          EIN NÄCHTEBUCH AUS DER ZEIT DER UMWANDLUNG

        nebst fünf Pamphleten und einem kurzen Briefwechsel

                                                        von Axel Nitzschke
Vorbemerkung

Als ich neunzehn war, fühlte ich mich zum Dichter berufen, doch dann kam auf einmal der Einwand, das hätten schon viele gemeint, und die Schwemme der Literatur, die von Autoren in gepflegtem Ambiente gestellt wird, sei übergroß. Und ich (oder jemand) sagte zu mir: Werde du zuerst einmal Arzt und konfrontiere dich mit dem unbegreiflichen Leid. Wenn diesem der Dichter nicht standhalten kann, dann war es nicht schade um ihn, wenn er sich aber irgendwann wieder meldet, dann soll er es tun, und nur dann hat er etwas zu sagen. Als ich auf die vierzig zuging, wurde ich unruhig und spürte, daß etwas bevorstand, aber ich wußte nicht was. Aus der Verlegenheit begann ich, meine Träume zu notieren, und so sind sie, obwohl ohne jeden literarischen Ehrgeiz geschrieben, die erste Regung des Dichters gewesen, seit dem Schub in Marokko mit vierundzwanzig, dem ich widerstehen nicht konnte. In die Schluß-Phase der hier mitgeteilten Notizen fiel die „Aktion Wüstensturm“, die mich dazu veranlaßte, die Pamphlete zu verfassen und den Briefwechsel zu führen, die dem Nächtebuch beigefügt sind.    

Vorahnungen auf verstreuten Zetteln

     1. Angestellt als Bediensteter einer sich amüsierenden Gesellschaft, die mit diversen Spielchen beschäftigt einen Raum überfüllt, habe ich die Aufgabe, irgendwelche Leute halbbekleidet aus einem Schlauch zu bespritzen, aus dem jedoch nur noch spärliche Tropfen kommen.

     Ein Befehl ruft meinen Doppelgänger und mich aus dem Raum, und wir werden in einen Fahrstuhl gebracht, der durch seinen langen Abstieg nach unten mir erst das Haus, in dem ich angestellt war, als einen Wolkenkratzer zum Bewußtsein bringt.

     Unten angekommen werden wir wie Sräflinge behandelt und müssen uns in eine Schlange gleichfalls zur Zwangsarbeit Verurteilter einreihen. Am Ausgang werden durch Beamte irgendwelche Formalitäten, wie Registrierung und Durchsuchung der Gefangenen, durchgeführt.

     Als wir an die Reihe kommen, entsteht hinten Tumult, und die Ordner müssen dorthin, um die Unruhe zu beherrschen. Vor uns ist der freie Ausgang -- jetzt unbewacht. Mein Doppelgänger giebt uns den Anstoß zur Flucht, und wir rennen davon. Hinter uns -- die sich anschließenden Gefangenen sind in der Reihe stehen geblieben -- hat man unsere Flucht gleich entdeckt, die Alarmpfeifen schrillen, und die Suchtrupps schwärmen aus, um uns zu fangen.

     Wir sind in einer fremden, unbekannten Stadt. Unter der Führung meines Doppelgängers, der sich offenbar auskennt, kommen wir in ein menschenleeres, trostloses und verwahrlostes Viertel, wo wir uns durch schmutzbedeckte Gassen bewegen. Es ist Nacht. Im Grauen des Morgens begegnen uns ärmlich bekleidete Arbeiter, die mit der Beseitigung von Müllhaufen beschäftigt sind. Mich beschleicht eine Angst, daß sie uns erkennen könnten, doch sie nehmen von uns kaum Notiz. Die Straße der Arbeiter mündet in eine Quergasse, die von einem Abwasserkanal durchzogen wird. Von rechts kommt ein Polizist, der, durch eine verdächtige Bewegung von mir aufmerksam geworden, in seine Trillerpfeife hineinbläst. Wir rennen nach links, aber der schmale Pfad am Rand des Kanals endet nach ungefähr hundert Metern. Mein Doppelgänger giebt mir einen Stoß und springt in den Kanal, und nach kurzem Zögern springe ich ihm hinterher.

     Nach einem kleinen Stück biegt das Abwasser wieder nach links in einen tiefschwarzen Schacht, in den es sich gurgelnd hinabstürzt. Mutig springt mein Freund mit hinab, ich aber versuche, mich zunächst an einem eisernen Gitter zu halten, ergriffen von großer Furcht. Doch dann kann ich loslassen, sause hinab und erwache.

     2. Nach Überquerung der Grenze -- meine Frau ist wieder umgekehrt, um den Stempel in ihrem Paß zu vermeiden -- treffe ich in einem Wäldchen Eberhard, meinen Vetter, der eine Krankenschwester sucht, es ist auch eine da, die aber zögert.

     Später nochmaliges Überschreiten einer Grenze (Polen? UdSSR? Ungarn?), weiter im Osten, wir suchen nach einer Möglichkeit, um zu reiten. Auf krummen Wegen ergiebt sie sich auch für zwei Mark zwanzig die Stunde, allerdings nur im Kreise herum und mit Springen. Ich sage, ich hätte lieber den Strand entlang reiten wollen, außerdem müsse ich ja wieder zurück.

     Wieder im Osten Deutschlands kommt die Meldung, ein Westbesucher, es ist der Axel aus Erlangen, ein Berliner, den ich früher des öfteren traf, zuletzt erst neulich kurz im Vorüberfahren, habe sich so betrunken, daß er nun im Haus meines Vetters in seiner Kotze und Scheiße liege. Eberhard nennt einen anderen Namen, ich aber sage, er heiße Axel, woraufhin er mich konsterniert anblickt. Ich halte mich solange in dem Zimmer auf, obwohl eine Frau, ich glaube, es war meine Tante, meint, ich sei wohl nicht fähig, ihn mitzusäubern. Da sagt Eberhard ziemlich wütend, für die Afterreinigung sei jemand von auswärts bestellt. Deutlich sehe ich dann diesen Axel mit Katheter und Infusion, bewußtlos und mit schnarchender Atmung, den Kopf ins Kissen gedreht.

     Anschließend auf einem Spaziergang finde ich Lust, von der Erde abzustoßen und in mäßiger Höhe zu fliegen. Ein Gegenspieler jedoch versucht das gleiche, und jedesmal wenn er in die Luft sich erhebt, werde ich unsicher, strauchle und komme zu Boden. Trotzdem versuche ich es immer wieder.

     Die Menschenmassen nehmen zu, über ihren Köpfen schwebe ich. Es ist ein großer Platz mit einer Kirche, und plötzlich spitzt sich die Situation bedrohlich zu. Ich flüchte mich in die Kirche und bitte einen Mönch um Hilfe, der mir eine Kutte giebt. Vom Turm sehe ich durch eine beiseite geschobene Jalousie, wie mein Gegenspieler mit der Beweiskraft wundervoll vorgeführter Kunststücke -- es ist eine kühne Flugübung, die darin gipfelt, daß er mit den Füßen auf einer Stange hoch am Turm landet, den Kopf nach unten, und das erregte Volk spendet begeisterten Beifall -- dieses gegen mich aufhetzt, indem er behauptet, ich sei der Teufel und habe mich in die Kirche geflüchtet. Mir ist nun klar, daß es sich bei ihm um den Teufel handelt und daß das Volk bald die Kirche erstürmen wird.

     Deshalb meine weitere Flucht, die mich durch einen langen Gang führt, der vollgestopft ist bis oben mit Bettwäsche und Kinderkleidern und den ich schon kenne aus dem selben Traum, und nur durch mühsames Robben komme ich durch.

     Hinter diesem Gang ist eine Halle, in der Personen Ball spielen. In Erregung erflehe ich Hilfe, doch deren Spiel geht unbeirrt weiter. Ich wende mich an zwei hohe Frauen, die eine leitet das Spiel, die andre spielt mit, und will ihnen meine Geschichte erzählen, ich verlange den Abbruch des Spiels und fordere für mich Aufmerksamkeit. Sie aber mustern mich streng und unwillig und lassen das Spiel ungestört weiter gehen.

     Dann sagt eine Stimme: "So war unser Plan: Wir, aber ihr auch -- aber Sankt Augustin und seine Schlange..."

     3. Ein bewegendes, rauschendes Fest, unzählige Menschen in der Hochstimmung des Geistes, Umzüge von symbolischer Pracht, geleitet und zusammengehalten, wie mir scheint, von den Mitgliedern der so genannten "religions-philosophischen Arbeitsgemeinschaft" mit Frau M. als zentraler Figur. Martin ist jedoch nicht unter den Anwesenden.

     Ich bin einer der Zuschauenden, die hinter einer der Holzlattenwände untergebracht sind, die sich wie in einem Stadion übereinander auftürmen, und vom Feld des Geschehens her sind nur des Publikums Köpfe zu sehen. So überschaue ich von erhöhter Position aus das Ganze, und mein Blick trifft meinen Nachbarn zur Linken, der unterhalb des Zaunes aus einem Schweinekörper besteht, dem ein Professorenkopf aufgesetzt ist; mit seinen Schweinspfoten hält er sich mühsam am Zaun fest, und sein Kopf überblickt stolz die Runde. In einem Anfall von Trotz, der sich aus einem inzwischen angesammelten Unmut über die Show entlädt, stupse ich das lächerliche Wesen ein wenig, so daß es seinen Halt verliert und nach hinten ins Bodenlose hinabstürzt. In seinem Fall noch trifft mich der vorwurfsvolle Blick von Frau M., und gleichzeitig und im selben Moment beobachte ich in der Arena einen auf ein fahrendes Holzgestell montierten Schweinskörper mit Menschenkopf in unkontrollierbar rasender Fahrt an einer Mauer zerschellen, so wie mein Nachbar unten in der Tiefe sich sämtliche Knochen zerbricht, als mich auch schon die Stimme der Frau M. angreift, die sagt, wenn ich noch einen solch unreinen Charakter besäße, wie ich es durch den Anstoß des Herrn Pofessors bewiesen hätte, dann hätte ich auch in einer solch erlauchten Gesellschaft wie der ihren nichts, aber auch garnichts verloren.

     Voller gereiztem Stolz verlasse ich also die Festgesellschaft und erfreue mich an dem Gedanken, ich könne doch mehr als die von mir glauben. Da wächst aus meiner Leibesmitte eine immer größer werdende Blase, deren Auftrieb mich in die Lüfte davonträgt, so daß ich in horizontaler Lage mich beliebig weit vom Boden abstoßen kann. In größerer Höhe überkommt mich jedoch plötzlich die unangenehm beängstigende Vorstellung, diese Blase könnte platzen und ich könnte mir ebenso die Knochen zerbrechen wie mein unglücklicher Nachbar. So lasse ich mich vorsichtig herab und gehe, auf weitere Show-Effekte verzichtend, zu Fuß meines Weges. Dann treffe ich den Anton und wir tauschen unsere Eindrücke von der Veranstaltung aus, auf der auch er war, ohne daß ich ihn zuvor gesehen hatte.

     4. Alle Ankömmlinge, die an der zentralen Station eintreffen, um dort die ihnen gestellte Aufgabe zu erfüllen, werden von einer ungreifbaren übermenschlichen Macht mit menschlicher Stimme erschreckt, eingeschüchtert, bedroht und kaum angekommen unter fürchterlichen Drohungen von ihrem Platz verjagt und zur Flucht in die ihnen vollkommen fremde Umgebung gezwungen. Gleichzeitig aber, und das ist der Gipfel der Infamie, werden die Ordnungshüter von eben derselben Instanz zur Verfolgung der Flüchtigen aufgerufen, unter der Vorspiegelung, diese hätten aus Pflichtvergessenheit und eigenmächtiger Willkür ihren Auftrag verraten, und es werden so diese Menschen von den gutgläubigen Polizisten gnadenlos zu Tode gehetzt.

     6. Mein Zimmer, eine Frau in meinem Bett, im Negligé, ein dunkler Anwesender, ich. Was vorausgegangen, weiß ich nicht mehr, irgendeine Bemerkung der Frau bringt mich dazu, sie zu töten, ein gezielter Schuß aus meiner Pistole und sie sinkt tot in sich zusammen. In kürzerster Zeit sollen Leute kommen. Mein erster Gedanke: Ich habe keine Chance mehr, als Mörder werde ich festgenommen werden. Der Dunkle, nicht Identifizierbare zeigt mir die wahre Zeit, es besteht noch eine Gelegenheit, zu entkommen. Warum also sich widerstandslos verhaften lassen und sie nicht ergreifen? Wir verlassen das Haus, wandern in einer noch unberührten Landschaft, Gräser, Heide, Moor, Wind. Keine Verfolger, ein Gefühl der Befreiung. Im Laufe der Wanderung verwandelt sich der Dunkle in meine Frau.

     7. Ein magisches Haus in höchster Transparenz, meine Frau und ich verlassen es, im Hof ist ein alter Schäferhund, es ist der Gefangene aus Inchenhofen, aber es bleibt unklar, ob er gefesselt ist oder nicht. Da das vordere Tor geschlossen ist, besteigen wir ein geparktes Automobil, von dem auch unklar bleibt, ob es das unsere ist oder nicht, und meine Frau fährt rückwärts um das Haus. Aber auch das hintere Tor ist geschlossen. Wir steigen aus, meine Frau geht hinten um das Auto herum und stellt sich rechts neben mich. Dann kommt der Hund, er geht links um das Auto herum und nähert sich ihr zuerst, tut ihr aber nichts. Dann kommt er zu mir. Mein magischer Versuch, ihn zu besänftigen, scheitert an seiner bedrohlichen Kraft, mich von innen her zu durchleuchten: panische Aufladung meiner gesamten Körperperipherie, Rettung durch Erwachen.

     8. Wir sind in großer Gesellschaft in einem Raum eines magischen Hauses, der Hausherr verkündet die Regel des Spieles: Es werden Schlangen versteckt, keiner außer ihm weiß aber wo, und alle dürfen sich verlustieren, im Haus und im Hof, wie jeder will, wenn aber das Versteck der Schlangen eröffnet wird, ist dies der Tod für jeden, der sich noch in ihrem Bereiche befindet. Ich verlasse den Raum, meine Frau bleibt darin, ich komme in die Halle. In einer Hängematte, oberhalb, knapp unter der Decke, entdecke ich die Vipernbrut, und völlig selbstvergessen und fasziniert verfolge ich ein einmaliges Schauspiel: Die in allen Farben funkelnde und leuchtende Schlange vermehrt sich in rasender Geschwindigkeit in eine Vielzahl von Schlangen, die sich, allmählich auf dem Boden sich ausbreitend, winden. Erst jetzt im Bewußtsein der Gefahr ist es für den direkten Weg in den vorigen Raum schon zu spät. Ich gehe außen herum um das Haus, öffne eine Fenstertür, und dort steht meine Frau in zwei bis drei Meter Entfernung mit dem Gesicht zu mir, als hätte sie auf mich gewartet. In höchster Eile ziehe ich sie nach draußen, und wir sind gerettet.

     9. Der Osten Deutschlands, das Meer; wir hatten Schwierigkeiten mit dem Zug, wir mußten ihm hinterher rennen und dann aufspringen, gelangten aber doch noch zur Küste, die Leute schauen alle nach hinten zum Himmel, wo ich nichts sehen kann, über das Meer aber sehe ich Schiffe kommen und denke: seltsam, ein Meer als Verbindung so verschiedener Welten.

     Später dann in einer Art Klinik, L. ist der Chef; eine Frau, liegend mit betäubtem Bewußtsein wie eine Somnambule, geht mit ihren Händen in eine offene Schnittwunde im Bauch und versucht zwanghaft, die herausquellenden Gedärme beiseite zu drängen und in ihren Unterleib zu gelangen, gleichsam im Wunsch zur Masturbation. L. erklärt, es handle sich um die doppelte Anlage eines Quadranten, deshalb könne die Wunde nicht heilen. Jetzt hat sie etwas erwischt und zerrt es heraus wie die philippinischen Psycho-Chirurgen, es ist eine kleine blutige Masse in der Gestalt einer Kalebasse.

      Noch später donnert dann in einer Landschaft eine Herde von Riesenpferden vorbei, daß die Erde erbebt, wir, meine Frau und ich, haben uns noch gerade wegducken können, sonst wären wir überrannt worden. Da kommt ein Pferd, das sich von den übrigen abgelöst hat, schwarz und lichtglänzend, zutraulich auf mich zu, um sich mir anzuschließen, es ist meiner Empfindung nach eine Stute. Da ich aber nichts mit ihr anzufangen weiß, schicke ich sie, in stummer Sprache mich mit ihr verständigend, zu ihrer Herde zurück, was sie ohne Einwand befolgt.

     10. Ein kleiner See. Eine Ratte kommt aus ihrem Loch, sie hat drei blutige Streifen auf ihrer Haut und stürmt wild entschlossen einen Steg entlang einem Wasservogel nach, welcher laut schreiend entflieht. 

     Da stürzen wie auf ein Signal alle versammelten Wasservögel, Schwäne, Kraniche undsoweiter, im Stolz ihrer erhabenen Schönheit von allen Seiten auf die Ratte, um sie mit den Schnäbeln zu zerreißen, was auch fast gelungen wäre, hätte sie sich nicht in letzter Not in ihr Loch geflüchtet.

     Gleichzeitig damit bin ich im Bett von H. und spüre ihre unwiderstehliche Anziehungskraft, ich versuche mich aufrecht zu erhalten mit Reden und Gesten, hätte ich mich der Müdigkeit folgend gelegt, wäre es unweigerlich zur Vereinigung mit ihr gekommen. Am anderen Tag dieselbe Situation, es kommt zur Spaltung, und ein Teil beobachtet, wie sich der andere mit ihr vereinigt.

     Gleichzeitig damit undeutliche Erinnerung an Vergessenes im Heiligtum, Leute vor dem Zaun versuchen, hinein zu kommen, ich halte sie aber ab und versperre den Zugang,  sie spucken verächtlich hinüber.

Aus dem Jahr Fünfundachtzig

     1. Der große Traum vom Bittersee und von den vier Männern, die sich entkleiden, eigentlich sind sie Frauen.

     2. Mit Räubern, Ganoven und andrem Gesindel bin ich unterwegs, immer in der Sorge, mit Haschisch gut versorgt zu sein. Da giebt mir einer flüssigen Stoff aus einer brennenden Schale zu trinken, von sehr starker Wirkung. In einem Raum ist der Ankläger, und es gelingt mir noch rechtzeitig, den Brocken Stoff wegzuschaffen, bevor ich von ihm herausgeführt werde, um auf einer Art Bühne vor großer Versammlung angeklagt zu werden. In dem Bewußtsein, daß man mir nichts nachweisen kann, verleugne ich alles. Da erhebt sich von ganz hinten aus der Menge im Raum, der auch ein Münchener Bierhaus sein kann, ein gebeugtes Männlein und reumütig zerknirscht kommt es nach vorne, als würde meine Leugnung ihn dazu zwingen, den Saal auf diesem Weg zu verlassen. Ich erkenne in ihm Adolf Hitler. Als er schon hinter der Bühne verschwinden will, nachdem er noch einen Seitenblick auf mich geworfen hat, werfe ich mich erschüttert zu Boden und flehe ihn an: "Das darf nicht sein, daß du wegen mir kneifen mußt, ich bekenne mich schuldig, verzeih mir, denn dich habe ich seit jeher bewundert, du bist der Größte von Allen, und wenn einer von hier verduften muß, dann bin das ich und nicht du..." und dergleichen mehr.

     3. Im Gefängnis mit mehreren in einer Zelle, da wird einer aggressiv und schmeißt sein Bett auf meines, so daß ich zerschmettert worden wäre, wenn ich nicht noch rechtzeitig hätte ausweichen können. Seltsamerweise ist die Zellentür zu öffnen, als ich mich an die Aufseher wenden will, um den Vorfall zu melden. Diese finde ich nicht im Dienstzimmer, sondern in einem Nebenraum vor dem Fernsehgerät. Als sie widerstrebend mir folgen, glauben sie nicht mir, sondern der Verdacht, geschürt von dem Täter, fällt auf mich, ich sei der Unruhestifter gewesen.

     Etwas später prügelt einer ständig auf mich ein, und um den Aufsehern diesmal zu beweisen, daß ich das Opfer sei, lasse ich mich verprügeln und gehe, für den Schläger scheinbar nicht merklich, in Richtung Dienstzimmer, das wieder leer ist, dann weiter zum Fernsehraum, und als ich die Türe öffne, noch immer andauernd verprügelt, und die Aufseher herschauen, läßt der Prügler plötzlich vom Prügeln und lächelt, so daß ich wieder der Unglaubwürdige bin.

     4. Frau S., die Asthmatikerin, kommt ins Sprechzimmer mit einem großen schwarzen Hund, der alles versaut, weil er tropfnaß vom Regen ist. Ich schaue Frau S. scharf an und sage zu ihr, daß das so nicht ginge. Dann gehe ich raus, um Hilfe zum Saubermachen zu holen. Ute schläft und auch die Studentin, die sich nicht von ihrem Freund trennen kann, der noch eine andere hat, die lächelt spitzbübisch in ihrem scheinbaren Schlaf, während Ute wohl doch in Wirklichkeit schläft, und ich traue mich nicht, sie zu wecken. Ich gehe ein Zimmer weiter, wo Hildegund wach ist, und bitte sie, das Sprechzimmer sauber zu machen. Sie sieht mich merkwürdig an.

     5. Nach Schwierigkeiten mit der Praxis -- ich hatte keine Schlüssel und mußte mich durch einen engen Schlitz zwängen, dann war auch keine Telefonverbindung mehr da -- und in dem Bewußtsein, anderwärts wartende Patienten nicht versorgen zu können trotz verzweifelter Bemühung, Szenenwechsel: Fahrt in einem Zug der Verlorenen, der Hoffnungslosen, der verkrachten Eksistenzen, es waren das lauter Männer; dann in einem Versammlungsraum voller Menschen beißende öffentliche Verspottung durch I., die sich über meine früheren schöpferischen Versuche hermacht und sie als leere Versprechungen brandmarkt. Ihr Hinweis auf eine bald eintretende äußerst seltene Konjunktion -- ein unbekannter Planet berühre drei große Planeten -- hat einen drohenden Unterton wie von einer Krisis. Dann tritt ein Vortragender auf, der diese Konjunktion ankündigt, jetzt sei es soweit. Vorher war mir noch durch den Sinn gegangen, daß es dieser furchtbaren Spannungen wegen zur Verfeindung mit meiner Frau gekommen sein muß, die sich wohl auch irgendwo in diesem Raume befand.

     Plötzlich faßt eine Frauenhand die meine fest und wie tröstend, und ich sehe die Frau an. Sie ist jugendlich-burschikos mit hellem kurzem Haar, und irgendwie erzählt sie mir stumm, daß sie ihren Mann seit Jahren nicht mehr gesehen habe, und  ich frage sie stumm, ob sie aus Korea sei wie meine Frau, obwohl sie garnicht asiatisch aussieht, sie bejaht und gesteht ihre Verkleidung. Da sage ich: "Dann mußt du auch schwarze Haare haben" -- was sie lachend bejaht. Wir gehen dann weg. Sie will unbedingt in einen unterirdischen Supermarkt, obwohl die anderen nach links weitergehen und ich zunächst widerstrebe. Sie ist aber so entschlossen und übermütig, daß ich ihr folge. Sie will was klauen. Am Eingang steht ein langhaariger Kontrolleur. Mir wird es unbehaglich zumute, trotzdem sind wir schon drin, und da ist sie plötzlich verschwunden. Stattdessen bin ich von einer Gruppe von Wachmännern umringt, die aussehen wie Gangster und die mich abführen. In einem abgelegenen Raum bereiten sie alles zur Folter, ich sehe noch einen Schlagring und einen metallenen Phallus, der wohl zum Arschficken gedacht ist. Als sie sich vor mir aufbauen, sage ich immer wieder: "Ich zahle, ich zahle" -- woraufhin sie etwas unschlüssig werden. In einem Bild sehe ich dann die folgende Szene: Ein von diesen schon Gefolterter tritt vor die Presse, um deren Untaten bekannt zu machen, die Folterer aber wollen ihn mit großen Summen Geldes bestechen, zu schweigen. Es ist soviel Geld, wie er es nie hatte, und er zögert.

     6. Ein durchaus ehrenwerter Bürger, bescheiden und unauffällig bis dato, wird eines Tages ertappt und unter dem Vorwurf, Geld veruntreut zu haben, abgeführt. Ich erlebe diesen von innen. Auf seinem Weg ins Gefängnis sieht er noch einmal die Landschaften, die Gegenden, Wälder und Felder, und Fluchtgedanken steigen in ihm auf, die ihm alle Möglichkeiten des Fliehens, der Verfolgung und des Wieder-gefaßtwerdens vorspielen, und da ihn seine Abführer lose laufen lassen, ihn nur umgeben, kommen auch Bilder einer geglückten Flucht zu ihm und Phantasien des Lebens im Wald, in der Wildnis, als Vagabund, doch muß er sich eingestehen, daß er dafür vielleicht schon zu alt ist und zum Scheitern in jedem Falle verdammt. Dann erscheint von links das Gefängnis. Bei dem Gedanken, nunmehr dort drinnen seine Tage verbringen zu müssen, glaubt er, es sich niemals verzeihen zu können, wenn er nicht wenigstens einen Fluchtversuch noch gemacht hat, und so stiehlt er sich halben Herzens nach rechts fort, um erwartungsgemäß nach kurzem überwältigt zu werden. Dann wird er endgültig in das Gefängnis gebracht. 

     Auf dem Wege dorthin bin ich nun nicht mehr in ihm, sondern nur mehr ein Beobachtender, der von weiter hinten dem Zug folgt. Da werde ich plötzlich von einem Unbekannten laut angesprochen: "Na, Herr Doktor, denken Sie mal über diesen Mensch nach!" -- "Ja, was soll ich denn über ihn denken?" versuche ich abwehrend mich da heraus zu halten, so als hätte ich nichts mit diesem  zu schaffen.

     7. Noch in der selben Nacht träumte mir weiter, ich sei in einer Art Laden, um die Symphonien von Bruckner zu kaufen. Die Gesamtausgabe von Eugen Jochum sei nicht vorhanden, sagt man mir, es gäbe nur eine Ausgabe mit verschiedenen Dirigenten. Um aber diese erwerben zu können, müsse ich unter eine Art Riesenbett kriechen, um einige Gegenstände von dort wegzuräumen, damit die ganze Fläche frei wird. Während die Verkäufer eine Art Spiel aufbauen, das angeblich zu den Platten gehört, beginnen auf der anderen Seite, es ist die linke, Hornbläser Musik zu machen, ich sehe zuerst nur zwei, von denen der eine mich während des Spiels intensiv anstarrt, so daß ich meinen Blick wenden muß aus Furcht, er könne nicht gleichzeitig so blicken und richtig spielen. Hinter anderen Köpfen hindurch sehe ich rechts davon dann noch mehr Bläser, fünf oder sieben. Dann sind die Verkäufer so weit, sie haben das Spiel aufgebaut, und jetzt erst erkenne ich, es ist die "Weltreise".

     Verwandlung: Eine männliche Person, Diener der Hexe, erklärt mir die Regel; es sei wie die Chance, die Sechs zu würfeln, die Hexe zähle alle Räume und durchdringe sie, und wenn sie einen Menschen in ihren Räumen erwische, sei er ihrer. Ich prüfe die Chancen und wage es: die schwarz-leeren Räume so zu durchlaufen, daß ich immer dort bin, wo sie nicht ist, im voraus erspürend, welchen Raum sie betritt. Ob es mir gelingt?

     8. Mein Kompagnon, der den Raum gegenüber besitzt, wird plötzlich von einer Meute Eindringlinge überwältigt, die aber ebenso plötzlich wie sie gekommen auch wieder verschwunden ist, nur eine Frau bleibt zurück. Es war früher seine Frau, die offen bekennt, daß sie gekommen sei, ihn zu töten -- oder aber er hat ihr das Geständnis dadurch abgetrotzt, daß er ihren Kopf in den Schwitzkasten nahm. Dann sind wir wieder allein. Klar ist nur, daß er in Gefahr weiterer Attentate schwebt, das versuche ich ihm deutlich zu machen, indem ich wie nebenbei die Türen verschließe.

     9. Ein alter Mann, der mein Vater ist, ehrt in mir den Schriftsteller und kümmert sich um die Veröffentlichung meiner Werke. Korrespondenzen des Verlages, der mich bisher publizierte, zeigen ein unbefriedigendes Verzögern, der Vater liest sie mir zeigend und verspricht, sich nach einem geeigneteren Verlag umzusehen. Dann geht er mir voraus, wobei ich erkenne, daß er an Lumbago leidet, wie ich zu der Zeit, und öffnet mir eine Tür, durch die er mich vorausschreiten läßt. Draußen entfernt er sich etwas, denn Polizisten sind da, um mich fest zu nehmen, sie zeigen mir meinen Paß, den sie anläßlich irgendeiner früheren Verfehlung in ihre Hände bekommen haben. Ich sage nur noch, sie sollten nicht zu sehr Aufhebens machen, um meinen Vater zu schonen.

     10. In einer großen Stadt, vielleicht ist es Paris, herrscht lebhafter Verkehr: Automobile, Lastwagen und auffallend viele Pferdedroschken, die Pferde mit den seltsamsten Kleidern angetan. Ich bin hinten auf der Ladefläche eines Lieferwagens, der im Verkehrsstrom eine spiralförmig ansteigende Straße in einem zentralen Gebäude hinaufzufahren versucht, es giebt aber schon nach der ersten Kurve eine Verzögerung, einen Rückstau, und die Masse der Fahrzeuge muß zurückweichen. Wieder zu Fuß sehe ich noch, wie es den andern gelingt, die Spirale hinauf zu fahren, doch ich bin nicht mehr dabei. Zu Fuß geht es jetzt durch die Vorstädte, und trotz der fortgeschrittenen Zeit, es ist weit nach Mitternacht, sind noch einige Lebensmittelläden geöffnet, ich kaufe aber nichts. Dann in menschenleeres Gebiet. Da sehe ich, wie eine teigförmige Masse, eine Art Pizza, am Boden kriechend sich mir naht, und ein Ekel erfaßt mich sowie die Befürchtung, durch Berührung könne sie mich ebenso amorph machen wie sie, daher werfe ich etwas Futter hin, das ich seltsamerweise bei mir habe. Und das Groteske geschieht: das Nahrungsmittel, die Pizza, frißt das Futter! Dann ist plötzlich eine riesige Katze da, die sich mir ebenfalls nähert, und um die Gefahr abzuwenden, werfe ich wieder Futter hin. Die Katze ist garnicht hungrig, sie frißt aber aus Großzügigkeit und um mich zu beruhigen ein wenig. Während ihres kurzen Zögerns hatte sich die Pizza auch über ihr Futter hermachen wollen, die Riesenkatze unterwirft sie jedoch mit ihrer Kralle, wobei die Pizza aufschreit.

     11. Eine Truppe will im Freien Theater proben, erstmals kommt sie zusammen und ist schon heftig im Spiel -- ist es ein Königsdrama von Shakespeare? Ich glaube, auch als Mitspieler aufgerufen zu sein, aber als alle schon so im Spiel darin sind, frage ich mich, welche Rolle mir denn noch bliebe, denn alle schienen vergeben, und ich suche mit meinen Blicken den Regisseur, seine Miene jedoch verrät keinerlei Aufforderung an mich, und ich spiele mit dem Gedanken, daß ich vielleicht selber ein Stück aufführen könnte. In diese Überlegungen hinein trifft mich immer wieder der helle, klare und durchdringende Blick eines jungen Mannes mit strahlendem Antlitz. Mir ist dies etwas peinlich, weil ich nicht weiß, was er von mir will, auch habe ich Angst davor, mich in ihn zu verlieben. Das bringt mich in Verlegenheit, und so versuche ich, so harmlos wie möglich auf seinen suchenden Blick zu reagieren. Inzwischen sind die Aktionen der Akteure immer weiter gediehen, und zwischendrin sind Busse und Straßenbahnen durch die Szene gefahren, ich erlebte eine Fahrt und konnte die Stationen Nürnberg und Augsburg entziffern, da frage ich halblaut, ob denn diese störenden öffentlichen Verkehrsmittel bei der wirklichen Aufführung nicht heraus gehalten werden könnten, und es kommt mir als Antwort, daß die Busse vielleicht gestoppt werden könnten, die Straßenbahnen aber auch während der Aufführung mitten durch die Szene hindurch fahren müßten.

     Dann gehe ich plötzlich mit dem jungen Mann von dort weg, und ich wundere mich noch, daß er trotz meiner vorgespiegelten Gleichgültigkeit sein Interesse an mir nicht verlor. Wir gehen zu einem Großen Gewässer, wo schon ein Schiff auf uns wartet, das uns zur Hauptstadt bringen soll und auf das er mich führt. Dann aber ist er plötzlich verschwunden. Das Schiff legt ab. Ich bin auf dem Deck, rechts von mir ist ein größerer Teich, wie ganz natürlich. Von links hinten sehe ich eine sehr großen Menschen kommen, er ist doppelt so groß wie normal, im Lendenschurz, sonst aber nackt, mit schwingendem Gang und herrlicher Gestalt, in sich selber sicher und frei, so kommt er und läßt sich ein Stück vor mir am Ufer des Weihers nieder, wobei er zwei Hölzer mit sich führt, ein dickes rundes und ein schmales langes, die er jetzt vor sich aufbaut, als wolle er Feuer erzeugen. Rechts hinter mir hat eine Gruppe von Schwarzen sein Kommen mit Lästerungen über seinen Aufzug begleitet, diese  Schmähungen können aber ihn nicht erreichen; sein Gesicht ähnelt dem meines Gefährten von vorher.

     12. Den ersten Teil dieses Traumes hab ich vergessen, ich bin irgendwie mit einer Frau zusammen gewesen, bei der Kur, die alles Mögliche für sich auszunützen versuchte und zu diesem Zweck irgendwelche Symptome erfand, um Anwendungen zu bekommen, in Wirklichkeit aber kerngesund war, und zu meinen Einwendungen hat sie nur schalkhaft gelächelt. Mit dieser Frau war ich dann in meinem Automobil unterwegs, ich saß am Steuer, und wir haben halt gemacht hart an einem Abgrund, das Auto ist so dicht an dem Abgrund gestanden, daß wir auf den Vordersitzen seinen Sog spüren konnten, wir waren so dicht daran, daß ein falsches Manöver beim Anfahren den unausweichlichen Sturz bringen konnte, und wir haben diese Situation eine Weile schweigend ausgekostet.

     Dann plötzlich ist das Automobil umgedreht, ich fahre und komme an eine riesige Querstraße und bei dem Versuch, diese zu überqueren und geradeaus weiterzufahren, in eine äußerst gefährliche Situation, weil die Autos wie verrückt dahinrasen, und schon auf dieser Straße, erkenne ich erst die Gefahr und will wieder zurück, das geht aber nicht mehr, da sie auch von der anderen Seite anrasen. Ich will wieder vorwärts, da kommen besonders Rasante, die nicht verlangsamen, da sie mich sehen, wie ich gehofft, und nur wie durch ein Wunder kommt es zu keinem Zusammenstoß, und ich kann geradeaus weiterfahren.

     Dann spricht Peter Rein, der jugendliche Schauspieler und Asthmatiker, in einem Raum von seiner Krankheit mit einer unsichtbaren Frau, die vorige ist nicht mehr da, vielleicht spricht er mit der meinen, mehr nach rechts hin. Links erkenne ich meinen Bruder, der einige Zwischenfragen zu der Krankheit stellt, mich aber auf ein Buch aufmerksam macht, ob ich das schon gelesen hätte. Ich vertiefe mich in das Studium dieses Buches, das sehr alt und umfassend ist und offenbar von Gesetzen handelt.

     13. In einem Raum erklingt die dritte Messe von Bruckner, das Credo ist herrlich, die Anwesenden sind ergriffen, alles schwingt mit, und ich bin stolz, daß es aus meiner Anlage schallt, und über die Mithörer beglückt -- da, beim Übergang zum Sohn, beim zweiten Motiv, et incarnatus est, ist die Anlage plötzlich defekt, es kommen nur noch häßliche und abgeschmackte Töne heraus. Voll Zorn bin ich auf meine Frau, die ich im Verdacht habe, daran schuldig zu sein, und mit der gebogenen Spitze eines Spazierstocks oder eines Regenschirmes schlage ich ihr auf den Kopf, was sie besonders haßt, sie giebt sich aber ganz klein und nachgiebig, doch all meinem Wüten zum Trotz will sich die richtige Musik nicht mehr einstellen, und wie mir zum Spott legt der Apparat den zerschlissenen Tonabnehmer betont von sich weg, als scheine er mich zu höhnen. Haben Apparate auch Augen?

     14. Draußen in einer chaotischen, anarchischen Welt sind viele, die herumirrend sich wie irre gebärden. Von dort komme ich flüchtend in scheinbar neutrales Gebiet, in ein riesiges Opernhaus, vorn ist Gesang. Die Plätze sind teilweise leer, ich setze mich halb vorn nach rechts, wo eine ganze Reihe fast leer steht, und denke noch, hier macht mir hoffentlich niemand den Platz streitig, denn eine Karte habe ich nicht. Da kommt jemand, der als Schwuler mich anmachen will, provozierend spielt er an auf meine immer weiblicher werdenden Reize, und fliehend suche ich andere Plätze weiter vorn links, aber immer neue Schwule begehren mich, denen ich mich flüchtend entziehe. Ich rette mich vor ihrer Zudringlichkeit in den Orchestergraben, der jedoch vom Zuschauerraum durch eine Treppe erreichbar ist und mehr der Krypta in einem Dom gleicht. Musikanten sind keine dort, aber aus der Höhlung unterhalb des Zuschauerraumes kommen die Darsteller, diesen Gang kreuzend, zur Bühne, sie scheinen mir alle weiblich zu sein -- sehe ich nicht strahlend zwei große Brüste am tiefsten Punkt dieses Ganges? -- aber ich muß ihn durchqueren und die Wallfahrt der Spielerinnen kreuzend wieder hinauf auf die andere Seite, wo die Nachstellungen der Schwulen wieder beginnen, ich fliehe hinaus.

     Dann in einem Duschraum, nackt beim Duschen, bin ich wieder bedrängt, und es bleibt mir als Schutz nur die Behauptung, schwanger zu sein, und der daraufhin ertönenden Unverschämtheit, das müßten sie erst noch untersuchen, begegne ich mit der Aussage, gerade heute erst empfangen zu haben, eine Untersuchung könne also noch nichts ergeben. Was erst Schutzbehauptung war, wird mir jetzt aber real, und den Nachstellungen hier habe ich mich so vorerst entzogen, jetzt aber bleibt mir noch das Los, als schwangere Frau wieder nach draußen hinaus in das anarchische Chaos zum müssen, oder ist es nicht vielmehr eine Diktatur vom Stil Hitlers oder eines anderen Idioten? Zu diesem Los bekenne ich mich trotz abschreckender Bemerkungen der mich Umgebenden.

     15. Ich will aufbrechen zu einer Reise nach Westafrika, alles Nötige ist überdacht und mit meiner Frau durchgesehen, jemanden haben wir dann noch gefragt, ob der Weg von Marokko nach Mauretanien passierbar sei, auf die Auskunft, es herrsche dort immer noch Krieg, wurde der Schiffsweg erwogen. Dann saß ich in einem Gartencafé mit einer Frau mit Kindern am Tisch, die nur französisch sprach; vorher hatte ich mich noch besonnen, ein französisches Wörterbuch mitzunehmen. Sie sprach in einer Tour, und ich verstand nichts außer zwischendurch immer wieder das Wort Ariadne. Auf meine Frage, ob sie Ariadne von Naxos meine, kommt die Antwort: Oui, naturellement. Danach die Bedenken über die Durchführbarkeit des Reiseplanes.

     16. Jemand hat Essig getrunken und sich dadurch befreit.

     17. Auf dem Rücken eines Menschen bezeichnet jemand die Landkarte von Deutschland und die verlorenen Gebiete werden gestrichen, dabei geht die Hand aber zu weit und streicht auch noch ein Herzstück des Landes heraus: das Vogtland mit seiner Hauptstadt, dabei fällt ein Name, den ich vergaß. Aufmerksam gemacht auf diesen Irrtum, korrigiert die Hand den Fehler die zu weit vorgeschobene Grenze verwischend und eine neue auf dem Menschenrücken einzeichnend, die das Vogtland enthält.

     18. Ich habe in der ganzen Tiefe den Wert eines Menschen mit dem Herzen erkannt. Dann bin ich in einem Zwischenraum, und der Raum des erlebten Mysteriums ist hinter einer verschlossenen Tür. An der gegenüberliegenden weißgekalkten Wand hängt ein schöner Nachtfalter. Noch ganz erfüllt von meinem Erlebnis sehe ich, wie eine Gestalt aus dieser Wand heraus kommt und mit der Hand den Falter von der Wand kratzt und entfernt. Mit schmerzlichem Bedauern frägt mein Herz: Muß das denn sein? Darf, kann denn dieser Falter nicht hier sein? Aber die Geste der männlichen Gestalt ist unerbittlich, und ihre Handlung scheint unvermeidlich.

     19. Ich zeige meiner Frau die Stätten meiner Laster.

     20. In einer Spelunke, in der ich wohl früher gegessen hatte, kommt der Wirt, eine sehr zwielichtige Figur, auf mich zu, an meinen Tisch und macht mir das Angebot, wenn ich mit auf sein Boot kommen würde, könnte er mir durch eine Untersuchung aufweisen, ob ich Syphilis hätte oder auch nicht. Einerseits angezogen von diesem Angebot, weil ich es doch wissen wollte, andererseits aber abgestoßen von diesem Mann -- in meiner Phantasie stelle ich mir vor, wie er mich mit seinen Kumpanen auf seinem Boot umbringen würde -- frug ich ihn nach einem Reagens, das ich für den Test für notwendig erachte, das aber er nicht besitzt, ja gar nicht kennt. So kann ich mich aus der Schlinge ziehen und dankend ablehnen.

     Danach will ich zahlen, und es rollt unfreiwillig ein Pfennig von mir zu dem Kapitän oder Wirt, was mir etwas seltsam erscheint, ja sogar peinlich ist, ich kann aber aus meinem Geldbeutel, den ich jetzt hernehme und der voller Rubel ist, ordentlich zahlen. 

     Danach kommt eine junge Frau wie eine Bedienerin auf mich zu und fragt mich, ob ich mich daran noch erinnern könne, damals als die normalen Räume umgebaut worden seien und die Arbeit in den Gegenräumen gegenüber stattgefunden habe, sei auch einmal ein Mann gewesen, der eine Untersuchung verweigert hätte, weil er seine Diagnose nicht wissen wollte, und der sei dann weggegangen, und da habe sie einen Blinddarmdurchbruch erlitten und sei lebensgefährlich erkrankt. Ich muß das bejahen, obwohl es keinem realen Erlebnis entspricht. Meine stumme Frage, was sie denn jetzt hier mache nach all dieser Zeit, scheint sie zu erraten, denn sie erzählt, jetzt habe sie etwas Neues entdeckt, nämlich  wie man mit einem edlen Stein einen Menschen heil machen könne, und sie demonstriert es mir gleich, indem sie mit einem Bergkristall um den Kopf eines Menschen herumfährt, ich glaube, es war der meine, und sie sagte dann noch, daß sie jeden Tag mehr Anwendungsmöglichkeiten dieser Behandlungsmethode entdecke und daher sehr viel zu tun habe. Daraufhin erhebe ich mich und verabschiede mich, indem ich grüßend meine rechte Hand dem ganzen Kneipenraum zu hinwende, und im Hinausgehen ist mir, als hätte ich in meiner Handfläche einen Kristall.

     21. Ein König muß im Wasser versenkt werden, ertrinken.

     22. Ein Kopf kommt jede Nacht zur Mutter, um sie zu begatten. Ich habe den Auftrag, ihn mit einem Hammer zu zerschlagen. Ich lauere ihm hinter einem Vorhang auf, damit ich ihn erschlagen kann, wenn er wieder zur Mutter kommt, aber er kommt diesmal nicht. Da begebe ich mich auf die Suche nach ihm. In einem Birkenwäldchen spüre ich seine Anwesenheit. Ich rufe ihn "Hansi" und er kommt von links. Ich erkläre ihm, daß ich ihn mit diesem Hammer zerstören muß. Er wehrt sich nicht, sondern verwandelt sich in den Pappmachée-Räuberkopf aus meiner früheren Kasperlepuppen-Sammlung. Ich zerschlage ihm mit dem Hammer alle Gesichtszüge, die Kugelform bleibt aber erhalten, jedoch ohne jeden Gesichtszug.

     23. Mit meiner Frau habe ich Blaubeeren gefunden, die aber sehr künstlich schmeckten, am besten waren noch die von einem Strauch, der in einem völlig leeren Raum mit Parkettboden wuchs. Dann war ich allein in einer Landpraxis, wo mich hauptsächlich häßliche alte Frauen konsultierten. Eine besonders Medusenhafte wollte mich prüfen, eine andere hatte wieder abgesagt. Dann war ein kleines Kind in meinen Armen mit dem typischen Geruch der Säuglinge, obwohl es schon zwischen einem und zwei Jahren alt war, vermutlich ein Junge, den ich über das Nichtvorhandensein der Mutter hinwegtrösten mußte. Daß er mit mir vorlieb nehmen müßte, war ihm auch zu erklären.

     24. Mit einer Gruppe von Menschen wollte ich einen Bergpaß überwinden. In der furchtbaren Kälte, der völligen Dunkelheit und der durchdringenden Nässe mußten wir aufgeben. Andere, gut ausgerüstet, an denen ich besonders eine lederne um die Brust gehängte Tasche bewunderte, in der ich Kompaß und Karte vermutete, schafften es, in das Nichts sich hinein zu wagen, nicht ohne uns schlecht Vorbereitete und mangelhaft Ausgerüstete noch zu verspotten. Wir mußten umkehren. Irgendwo auf dem Rückweg hörte ich etwas von einer Stadt, die "Fleisch Christi" hieß. Dazwischen war eine Szene, an die ich mich nur noch undeutlich erinnern kann: in einer Kette von Räumen, die wie Waggons aneinandergehängt waren, begegnete ich meiner Mutter, die irgend etwas an meiner Ausstattung, irgendein weibliches Utensil, nicht akzeptieren konnte, woraufhin ich ihr bedeutete, daß wir dann wohl nichts Gemeinsames mehr haben könnten. Und aus dem letzten Waggon aussteigend verließ ich diesen Zug, legte alles von mir ab und wanderte weiter zurück. 

     Da kam ich in eine Art Zeltstadt. In einem sehr großen Zelt waren viele verschiedene Menschengruppen, die ich betrachtete, ohne mich einer von ihnen anzuschließen. Am Ausgang, in einer Ladenzeile waren meine Tochter und deren Mutter mit ihrem Mann tätig in ihren Geschäften, die mich als Fremdling nicht beachteten. Draußen fand ich wieder Menschengruppen um ihre Führer geschart, zu einer suchte ich Zugang, der Boß aber, ein kräftiger, bulliger Typ, ging gleich auf mich los, um mich zu verscheuchen, und  versetzte mir einen Schlag ins Gesicht, den ich, schon weg mich wendend, ertrug ohne Reaktion. Dann schloß sich mir ein Mensch an, von gleicher Größe, aber kräftiger als ich, und wir gingen zu zweit zurück an einer Ladenstraße entlang, er interessierte sich für irgendetwas und verschwand in einem der Läden, ich ging weiter, ohne auf ihn zu warten und sah links von mir einen Laden mit Shilloms und anderen Haschisch-Artikeln, ohne aber auch nur stehen zu bleiben. Später hatte ich plötzlich einen Tennisschläger in der Hand und paradierte imaginäre Schläge, wobei in der glänzenden Bewegung ich mich vom Boden abhob und mir einfiel, daß ich ja in der Luft gehen konnte. Bei jedem Ansatz aber dazu, durchkreuzte mein Begleiter, der aus seinem Laden heraus gekommen und hinter mir hergerannt war, meine Absicht, indem er gegen mich anrannte und ich so den Halt in der Luft verlor und wieder zu Boden kam. Das wiederholte sich zwei- bis dreimal.

     25. Zwei Gruppen von Menschen in einem Gang. Aus der einen Gruppe erhebt sich ein schwarzer Mann und behauptet die Herrschaft über das Ganze, niemand könne seiner Befehlsgewalt trotzen. Dem wage ich öffentlich zu widersprechen, was einer ungeheuren Herausforderung gleichkommt. Da sitze ich plötzlich auf einem Schrank in der Mitte des Ganges, und der Schwarze kommt auf mich zu, um die Entscheidung auszufechten und mich zu vernichten. Hilfesuchend sehe ich mich nach meiner Gruppe um, die jetzt links von mir plaziert sein müßte, aber vollständig verschwunden ist, nur leere Stühle um einen Tisch stehen da. Während ich noch überlege, ob ich dorthin wegfliegen soll, und der Schwarze schon den Schrank hochklettert -- übrigens ein schöner junger Neger, wie ich jetzt erst, da er mir schon ganz nah ist, erkenne -- klingelt der Wecker.

     26. In einem Haus, das teilweise in die Erde hineingebaut ist, bin ich mit einer oder auch zwei jungen Frauen. Ich beobachte durchs Fenster einen blonden, hellen jungen Mann draußen, der offensichtlich geisteskrank ist, denn mit stierem wie hypnotisiertem Blick lauert er auf junge Frauen, um sich über sie herzumachen, ohne jedwede Rücksicht auf deren Gefühle. Dieser Blonde lauert also um unser Haus. Eine junge Frau ist draußen, um ihren Weg nach Hause zu finden, aber als sie seiner gewahr wird, kehrt sie um, denn er ist ihr unheimlich und sie ahnt, daß er auf dem Weg über sie herfallen würde. So sucht sie Zuflucht in unserem Haus. Eine andere Frau aber glaubt, den Geistesgestörten dadurch überführen zu können, daß sie ihm seinen Charakterfehler aus der Hand heraus liest. So beraten wir beunruhigt, wie wir uns dieser Bedrohung erwehren könnten, und ich zweifle an meiner Stärke. Da kommen zwei Besucher, gereifte kräftige Männer von mongolischem Habitus. Erleichtert über ihre potientielle Unterstützung im Moment der Gefahr will ich sie bewirten, finde aber nichts. Nach einigem Suchen entdecke ich in der Tiefe der Erde die Küche, worin ich auch Speisen finde für meine Gäste.

     27. Zuerst war ich mit einer Reisegesellschaft auf einer Wüstenkreuzfahrt, und der Reiseführer zeigte auf einer Karte die Zonen der stärksten Lautstärke, hervorgerufen durch die Winde der Wüste. Wir suchten diese Orte aber nicht auf. Dann bin ich auf einem medizinisch-politischen Kongreß und nach vielen Reden, in denen unter anderem der Präsident das Fehlen seiner Frau bedauerte, höre ich hinter mir jemanden über den Baunscheidthammer sprechen und eine Frau nach möglichen Infektionen fragen. Und wie um zu demonstrieren, wessen die Naturheilkunde fähig sei, durchbohrt er mir von hinten die Schädeldecke, genau in der Mitte des Hinterkopfes, und ich höre seine beruhigende Stimme, in fünf Jahren sei dieser Knochendefekt verheilt, solange wirke das Loch als Stimulus. Nun bin ich also schädeltrepaniert, denke ich, und mit einem Hut auf dem Kopf frage ich mich nun auch nach einer möglichen Infektion dieser Wunde. Dann wird der Kongreß aufgelöst -- oder fließen jetzt erst die Tränen des Präsidenten? Und nach diversen Verabschiedungen mache ich mich zu meinem Wagen, meiner Frau nachfolgend, wie ich vermute. Das Automobil ist an einer Tankstelle geparkt, wegen verdächtiger Personen im Nachbarauto verschließe ich es nochmals und gehe, um ein bißchen Proviant einzukaufen, in das Office der Tankstelle. Ein etwas schwieriger Alter erklärt mir auf meine Frage nach Sandwiches, es gäbe solche, die gail machten und auch solche, die die Frau sofort bereit machten, welche ich denn nun wolle, oder ob ich beide bräuchte. Nach kurzem Überlegen verlange ich doch ganz normale Käse-Sandwiches.

     28. Es war mir klar, ich mußte schreiben, auch einen Schaffensplatz hatte ich schon im Auge, an dem meine dichterischen Versuche zur Welt kommen sollten, es ging nur noch darum, auf den Weg dorthin zu kommen. Eine weibliche Gestalt, voll anerkennender Bewunderung für mein Talent, glaubte mir einen Platz vorschlagen zu müssen, der noch besser für das Gedeihen meines Werkes geeignet sei, und nur widerwillig und fest überzeugt von meiner eigenen Wahl, nur um sie zu beruhigen, meinte ich zum Schein auf ihr Angebot eingehen und mir den von ihr erwählten Ort kurz anschauen zu müssen, um dann doch, irgendeinen Mangel andeutend, meinen eigenen Weg weiterzugehen. So ging ich also nach links in eine riesenhafte Scheune und damit in die Falle. Zunächst schien diese riesige Halle leer, nur von ein paar Kühen oder anderem Vieh dünn besiedelt, dann aber fielen plötzlich die Einheimischen über mich her, ihren ganzen Haß gegen mich, den Fremden, den Intellektuellen, den Dichter kehrend und hämisch ausgießend. Im Nu war ich von einer Masse umringt und hatte nur ein kurzes rostiges Schwert, um mich zu verteidigen, mit dem ich mich verzweifelt wehrte, aber nur um damit ihren Spott und Haß noch weiter zu reizen, indem sie mir höhnisch auswichen, bis ich mich erschöpft und auch keinen einzigen getroffen hatte. Darauf hatten sie nur gewartet, um mich jetzt erst richtig zu packen und ihre Folterung zu genießen, und sie stießen mich in eine Grube voll Dreck und schmierten mir den ins Gesicht, erst in die Augen, was ich nicht wehren konnte, dann in den Mund. 

     Bevor es dahin kam, erscholl plötzlich Lärm, und die Wand, durch die ich herein gekommen war, war plötzlich weg, stattdessen war da eine Straße, auf der ein großer Wagen der BBC angefahren war, und die aufgehetzte Meute ließ von mir ab. Diese Gelegenheit ergriff ich zur Flucht. Nur ein Kraushaariger verfolgte mich noch, mit einem stumpfen rostigen Messer fuchtelte er vor meinen Genitalien herum und murmelte, die müßten abgeschnitten werden. Ich wehrte ihn ab, so gut es ging, hatte aber plötzlich selbst ein Messer in der Hand, schärfer und blanker als seines, mit dem ich ebenfalls zwischen seinen Beinen herumfuchtelte, murmelnd: "das kann ich dir auch" -- und sogar seine Hosen aufschlitzte. Dann auf der Straße, der Wagen von BBC war längst vorbeigefahren und die Meute mußte jeden Augenblick wieder auftauchen, fuhr ein Polizeiauto vorbei, das aber auf meinen Ruf: "Hilfe! Polizei!" überhaupt nicht reagierte und gleich wieder weg war. Dann kam wieder ein Auto, und ich versuchte es zu stoppen. Der Fahrer hielt tatsächlich, und jetzt stellte es sich heraus, daß mein noch vorhin so aggressiver Verfolger wie ein gänzlich geschundenes Folteropfer sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen konnte, so daß ich ihn auf den Vordersitz hievte und mich selbst nach hinten setzte. Der Fahrer brachte uns an einen völlig sicheren Zufluchtsort, eine Art Kloster, wollte aber Geld für den Transport. Ich ging, um welches zu holen, und in dem Klostergang kamen mir die Bewohner entgegen, gerade zum Konvent oder Abendbrot eilend. Eine junge Frau, Dienerin des Hauses oder der Küche, blickte mich vielsagend an, halb lächelnd, halb spöttisch und doch liebevoll wissend um meine Irrfahrt, daß es mir durchs Herz ging. Dann versuchte ich weiter, Geld aus meiner Zelle zu holen, den Fahrer zu entlohnen und mich um meinen ohnmächtigen Kollegen zu kümmern.

     30. Zu Besuch drüben im Osten von den Verwandten empfangen, aber da sind massenhaft viele Menschen in einer großen Halle, die Frau von Eberhard unter anderen mit mir an einem Tisch. Jemand hält eine Rede über Ehescheidungen und tut dabei so, als sei das eine besonders fortschrittliche Errungenschaft jetzt auch für den Osten. Ich frage mich und meine Umgebung, was denn daran wohl so fortschrittlich sei. Da entsteht hinten im Saal eine heftige Auseinandersetzung, Geschrei, Streit und Kampf zwischen zwei Frauen, die übereinander herfallen, ich kann nur die eine deutlich erkennen, die jetzt empört den Saal nach links hin verläßt: Es ist eine knallhart angezogene Sado-Frau in schwarzrotem Leder, an der besonders die hochhackigen Stiefel mit spitzem Absatz auffallen. Als sie draußen ist, begrüßt mich, plötzlich links von mir sitzend, mein vor einem Jahr verstorbener Patenonkel sehr freundlich.

     Etwas später auf einer Freitreppe ein paar Polizisten, die ebensogut Kriminelle sein könnten, ich mache eine abwertende Bemerkung über ihre Grausamkeit und Rohheit, wodurch ich sie gegen mich aufbringe und sie sich in drohender Gebärdung vor mir aufbauen. Nach einer kurzen Beratung außerhalb dieser Szene, in der mir die Erkenntnis eingegeben wird, daß alle Polizisten im Nahen Osten, in allen Nachbarländern auch so sind wie sie, ja so sein müssen, teile ich ihnen das mit, woraufhin sie sich beruhigen.

     31. Martin hat aus besonderem Anlaß ausgewählte Gäste eingeladen, darunter auch meine Frau und mich. Wir gehen alle zusammen auf eine Reise. In einem Bergdorf ist schon alles vorbereitet für den Empfang und die dramatische Inszenierung eines lebendigen Bildes, in welchem Martin die Hauptrolle darstellt und die Einwohner die Komparserie: Er kommt in der Gestalt eines römischen Cäsaren mit allen Insignien der Macht, um sich auf dem Platz öffentlich niederzuwerfen und deren Mißbrauch zu bekennen, indem er den Kopf mit der Stirne zu Boden schlägt, wobei eine tönerne Hülse, die er um das ganze Haupt getragen hat, in Stücke zerspringt, ohne daß aber sein eigentlicher Kopf auch nur im geringsten verletzt wird.

     Danach gehe ich öfters durch einen Raum, der nach meinem Gefühl von Frau T. bewohnt wird, ohne daß sie aber zu sehen ist. Da entdecke ich einmal ein Paar aufreizende Stöckelschuhe, und ich schreibe auf ein Stück Papier: "Sado-Machos weg von hier", um mich dann aus dem Raum wegzustehlen, erwägend ob sie wohl meine Schrift, die ich ein wenig verstellt habe, erkennt. Dabei fällt mir ein, daß ich die ganze Zeit auf der Brust ein Abzeichen trage, das der japanischen Flagge ähnelt und das mich als US-Amerikaner ausweisen soll, aus irgendeinem Grunde möchte ich nämlich verbergen, daß ich ein Deutscher bin. Dann treffe ich meine Frau, und wir müssen durch einen Wassergraben, der zuerst sehr tief hineingeht, wovor sie zurückschreckt, doch dann ist der Grund wieder zu spüren. Wir schaffen es irgendwie und kommen zu Martin und den Anderen. Martin verkündet, daß Frau T. zu einer Genesungskur gefahren sei, all ihre Symptome, im Besonderen auch alle Hautzeichen, hätten sich als Folgen einer und derselben Krankheit herausgestellt, sie würde Heilung finden können. Da kommt ein junges Paar, das früher einmal verheiratet war, dann lange geschieden und sich gerade jetzt wieder begegnet, Martin stellt sie mir vor, ich begrüße zuerst den Mann, als ich dann aber auch der Frau die Hand reichen will, fährt er dazwischen, sie selber begrüßend und mich etwas blöde dastehen lassend. Das Brustabzeichen hatte ich übrigens vorher abgenommen.

     32. Ich habe die Praxis in der Wohnung meiner Eltern eröffnet, es ist ein großer Raum, den sie mir als Sprechzimmer zur Verfügung gestellt haben, und ein kleinerer anschließend, in welchem ich wohne. Ich überlege, wo sich das Personal zwischendurch aufhalten soll und komme zu dem Schluß, ihnen mein Zimmer zur Verfügung zu stellen. Es kommt mir etwas eng vor, und ich frage mich, ob ich nicht doch besser ausziehen soll, trotz mancher Bequemlichkeit hier.

     33. Eine alte Frau kann nicht sterben. Sie liegt schon in der Leichenhalle, lebt aber noch immer. Zitternd erfleht sie den Tod.

     34. Wir sitzen zusammen, nicht im Kreis, sondern in einer Ellipse, es sind viele Menschen. Da kommt eine Prozession hauptsächlich jüngerer Leute, die sich in unserer Ellipse bewegt und sich vorstellt, es sind lauter Nürnberger, wie ich stolz zu meiner Frau sage, und ich habe großes Vergnügen daran, daß sie sich so lässig und selbstbewußt zeigen.

     Dann erscheint auf meiner Brust glänzend im Sonnenschein ein einsamer schneebedeckter Berggipfel, dem Matterhorn ähnlich. Jemand sagt zu mir, von dieser Erscheinung bestrahlt: "Das hast du doch nicht verdient." Ich antworte: "So was bekommt man ohne Verdienst." Eine Frau will aus einem Buch einen Abschnitt vortragen, kommt aber mit dem Text nicht zurecht. Suchend blickt sie um sich, und ihre Wahl fällt auf mich, sie giebt mir das Buch, ich soll daraus vorlesen, und ich frage sie, welche Stelle. Sie zeigt mit dem Finger auf eine Zeile im Inhaltsverzeichnis, suchen muß ich es selbst. Ist es die Geschichte vom verlorenen Sohn?

     35. Ich soll eine neue Stelle als Geburtshelfer antreten. Ich fahre mit meiner Frau in diese Stadt, wir kommen nachts an, alle Straßen sind voll von ausgelassenen Menschen, es ist Fasching. Wir mischen uns unters Volk und treffen eine übermütige Nonne, die uns mit ihrer Fröhlichkeit ansteckt. Sie hat einen schwarzen breitrandigen Hut, der dem des Magiers in der ersten Tarotkarte ähnelt. Ein erfrischender Wind braust durch die Straßen der Stadt, und ein plötzlicher Stoß trägt den Hut durch die Lüfte davon, wir finden es herrlich, wie er dahinfliegt, und verfolgen ihn lachend. Er gleitet aber direkt in das offene Fenster eines dunklen Hauses. Wir stellen uns vor dem Fenster auf und rufen laut. Jemand erscheint grantig auf einem Balkon, über die Ruhestörung erbost, und verschwindet wieder. Nun fühle ich mich verantwortlich für die Wiederbeschaffung des Hutes und gehe zum Haus und läute die Glocke. Aus einer Sprechanlage kommt die vorwurfsvolle Stimme eines Mannes, wie ich mich denn benähme, morgen sollte ich doch die neue Stelle als Geburtshelfer antreten und jetzt triebe ich mich noch weit nach Mitternacht so herum. Ich antworte, es sei doch Fasching und daß wir den Hut wieder bräuchten. Er fragt, ob auch meine Frau da sei, was ich bejahe, da fragt er weiter, ob sie denn ganz betrunken sei, ich antworte nein, sie sei noch ganz nüchtern. Da verspricht er, den Hut suchen zu wollen.

     Später in der Klinik kommt Frau G. zur Entbindung, die in Wirklichkeit eine alte Jungfer und an Brustkrebs erkrankt ist, und ich frage mich, ob sie denn je einen Mann gehabt hat.

     Noch später will ich in einen Bus einsteigen, aber direkt hinter der Tür steht jemand, der den Eingang versperrt ohne weiterzurücken. Die Einsteigenden, darunter ich, sind mit Recht zornig und schieben ihn mit Gewalt vorwärts. Da muß ich zu meinem Schrecken erkennen, daß es ein Krüppel ist, er hat gar keinen Kopf, ein solcher ist ihm wie eine Kinderzeichnung auf die Brust gemalt, und ich frage ihn, wie das denn sei so ohne Sehen, Hören, Riechen und Schmecken. Er antwortet durch einen jetzt sichtbaren Holzkopf, es ginge schon, dabei sein Fett nach oben schiebend.

     36. Meine Tochter ist als Lolita geschminkt, betörend verführerisch küssend und streichelnd, und ich ergieße meinen Samen in ihre Hand.

     37. Der Große Urmensch, der primitive Gewaltherr, der gutmütige, im Zorn aber tollpatschige Riese ist tot. Sein Leichnam erfüllt den Platz. Schon sehe ich die Zeichen der Verwesung an seinem Fleisch -- und bin ich nicht froh, daß es endlich aus mit ihm ist? Doch da erscheint die Frau, eine weise Zahnärztin, eine Zauberin, reif in der Frucht ihrer Weisheit, voll Trauer ist sie um den Toten. Und ich sehe, wie sie sich zu ihm hinab beugt und ihre Hände seine Aura berühren, und sie erweckt ihn zum Leben. Der Riese erhebt sich, ganz nackt, wie ich jetzt es erkenne und erfüllt noch von tödlicher Kälte. Auch ohne Worte vernehme ich ihren Auftrag, eine Decke zu holen, ihn zu umhüllen, damit er sich erwärme. Horchend gehorche ich und gehe hierhin und dorthin und finde Decken, aber die Menschen, ihre Besitzer, kommen hervor und wollen sie mir nicht lassen, weil sie sich ekeln vor den Ausdünstungen seiner Verwesung, weil sie glauben, ihre Decken würden davon verseucht. Und so muß ich mich an einen anderen Ort wenden, wo keine Menschen mehr sind, und suchend blicke ich um mich. Da erscheinen ein Hund, ein Wolf und ein Löwe, mit fletschenden Zähnen fallen sie mich an, um mich zu zerfleischen. Und wiederum ohne Worte, in der stummen Sprache des Herzens, teile ich ihnen mit, daß ich im Auftrag der weisen Zauberin komme, eine Hülle zu suchen, um den Wiedererweckten, den Nackten Urmenschen zu wärmen. Horchend verstehen sie, und sie lassen mich und tun mir kein Leid.

     38. Ich soll mich an einem Frühsport beteiligen, bin aber etwas langsam, und bis ich meinen Trainingsanzug anhabe, sind die Andern schon fort. Ich suche mein Fahrrad, das dort stehen müßte bei den anderen Rädern, es ist aber verschwunden, ein nagelneues, mit allen Raffinessen versehenes Sportrad. Ich frage zwei Frauen, die da bei den Rädern stehen, aber sie wissen nichts. Ich gehe in ein  Haus, um Meldung zu machen. Plötzlich dringen Maschinengewehr-Bewaffnete ein und zwingen alle Anwesenden, mitzukommen auf ihren Wagen. Auch meine Frau ist dabei. Der Anführer, ein jugendlicher Gecko, macht sich an sie heran und wirbt um ihre Liebe, mit dem drohenden Maschinengewehr-Feuer mich zur Passivität zwingend. Meine Frau ist erstaunlich schnell ihm gefügig und begiebt sich mit ihm auf die erste Etage eines offenen Gerüstes, wo sie Liebe machen, sie ganz verzückt hingegeben ihrem Orgasmus, dabei noch mein Nachthemd an sich drückend und mit einer wilden Entschlossenheit, als wolle sie etwas beweisen. Dann eine rasende Fahrt, der Anführer sitzt am Steuer, ich auf dem Beifahrersitz, er macht gefährliche Manöver, nachdem ich vorher ihr Gesicht genau betrachtet hatte. Später tanzen sie dann auf der zweiten Etage, diesmal ist kein Nachthemd mehr nötig, sie hat mich gänzlich vergessen, und eng umschlungen ergiebt sie sich ihm. Dann kommt er herunter und verkündet mit Stolz in der Stimme, daß sein Penis voll entwickelt sei zu seiner gereiftesten Größe. Auf meine Frage, wie alt er denn sei, antwortet er, achtzehn oder neunzehn. Nach einer Pause, oder war das schon vorher, als der Wagen stillsteht, erwäge ich zu fliehen, dort sehe ich Brauerarbeiter vor einer Brauerei, eine Polizeistation scheint weit entfernt, aber der Gedanke, von diesem Jungen, der übrigens so bedrohlich und stark garnicht mehr aussah, in den Rücken getroffen zu werden, hält mich davon ab, und ich will warten, was weiter geschieht. Da kommt er wieder herunter und sagt, er müsse mir Blut abnehmen, er hat auch eine Spritze dabei und eine Kanüle, aber diese Kanüle wirkt wie ein Skalpell und hat eine dreieckige Spitze. Ich sage, damit könne man kein Blut abnehmen, aber er will es mir demonstrieren und sticht sich selbst in eine Handrückenvene und zieht an. Da kollabieren all seine Armvenen, und es kommt kein Blut.

Aus dem Jahr Sechsundachtzig

     1. Auf einer esoterischen Versammlung beugt sich ein Teilnehmer sehr weit nach vorn über den Tisch, während ein Kellner von hinten kommend eine Flasche Wein mit Gläsern hinter dessen Rücken abstellt, so daß jener bei der Wiedereinnahme seines Platzes alles umkippt und den Wein verschüttet, von dem er erst jetzt etwas weiß. 

     2. Auf einer Versammlung soll ich mit "meinen Leuten" einen Sketch oder ähnliches bis zum Abend zur Aufführung bringen, diese Leute sind mir aber weitgehend unbekannt und nur sehr lose mit mir verbunden, und ich überlege die ganze Zeit, wie das zugehen soll.

     3. Ich habe das Glück, an einen sehr begehrten Mann heran zu kommen, der von vielen umlagert wird, ich darf an seinem Tische Platz nehmen. Voll Ehrerbietung ihm gegenüber habe ich meinen Filzhut abgenommen und ihn auf meinen Knieen zerknüllt, trotzdem sieht er es und sagt mir eindringlich: "Vor allem eines, keine Gewaltanwendungen, auch nicht gegen einen Hut." Betroffen frage ich ihn, wie es denn dann mit seiner Brille sei, die seitlich golden auslädt wie eine Helmzier. Er räumt das ein und sieht mir plötzlich ähnlich. 

     4. Ein dunkel und dicht umwachsenes Gebiet wird von tollkühnen Autostradas und grandiosen Straßen-Konstruktionen um- und überrundet, auf denen andauernd ungeheuer viele Automobile fahren. Wir aber, meine Frau und ich, sollen nicht Auto fahren, sondern zu Fuß hinein gehen. Ein schmaler Weg führt abschüssig in die Tiefe, dunkel wie in einem Unterholz ist der Pfad gerade noch zu erkennen, schon lange nicht mehr von irgend jemandem betreten. Dann in der Senke ist es wie in einer Grube, von da führt der Weg wieder hinan. Dabei ist das gefährlichste Stück zu überwinden, denn der Weg ist dermaßen abschüssig, daß zusammen gezimmerte Holzlatten den Übergang ermöglichen sollen, aber das Holz ist morsch und brüchig geworden, so lange war niemand mehr da. Ich schaffe es gerade, sorge mich aber etwas um meine Frau, ob es sie auch hält.

     5. Nach einem geheimnisvollen Treffen mit einem Exoten auf dem Campus einer Universitätsstadt, in die ich umgezogen war, sollte ich meinen Einzug in dem neuen Haus regeln. Der Lastenfahrstuhl war defekt, er bewegte sich nicht mehr. Bei näherer Betrachtung stellte es sich heraus, daß er durch uralte und in verwitterte Verpackungen eingesackte Sachen aus meiner Vorzeit verlegt war, die etwas Soldateskes an sich hatten und die ich mit äußerster Mühe herauszubewegen versuchte. So bleischwer waren sie fast mit dem Boden des Aufzugs verwachsen, daß ich erschöpft erwachte.

     6. Ich war in einem eigenen Raum, einer Ansiedlung, in der ich mich als völlig unabhängig empfand, weder verheiratet noch von sonstigen Verpflichtungen belastet, ich hatte auch Geld zur Verfügung und zwar genügend. Deutlich sprach eine Stimme zu mir: "Du bist frei" -- und dies war überzeugend. Ich ging vor das Haus, dort machte sich ein alter, fast kahler Mann in dem Schuppen zu schaffen, und ich glaube mit einer Axt: Ein Holzmacher, der einer grausigen Bauernsaga entstammen könnte, und mich umsehend entstand in mir das Bild meiner Laster, die Geografie meines Babylon, das ich wiederum aufsuchen wollte, diesmal als Freier, der tun kann, was ihm gefällt -- die Stimme hatte mich überzeugt.

     Auf dem Wege kam ich an einen Höhleneingang, vor dem war eine Sperre gebaut, die von Kindern besetzt war und an der diese den Eintritt kassierten. Ich wollte dorthin, und zum Glück fand sich in meinem Geldbeutel eine große Menge verschiedener Münzen einer mir fremden Währung, goldbronzen glimmend. Die Kinder nahmen sich heraus, was ihnen gefiel, wobei sie mir noch die größte Menge übrig ließen, und ich begab mich in den Höhleneintritt, in einen Gang.

     Dort kamen verwirrende, schnelle, sich überkreuzende Bewegungen nach oben und unten, dann eröffnete sich die Szenerie in einen weiten Raum, genannt "Holland".

     Viele Menschen bevölkerten die breite Avenue, eine Sperre war nirgends zu sehen, und trotzdem ging es für mich noch darum, meine Einreise zu legitimieren, ich war noch kein freier Mensch dieses Landes, es gab noch eine Zollformalität zu erledigen, und die Zöllner hier waren diesmal zwei Frauen, die irgendwie in der Menge der sich bewegenden Menschen deutlich erkennbar waren, auch ohne daß sie Uniform trugen. Die eine der beiden war mir sympathischer als die andre, und plötzlich war auch meine Frau da, die sich sehr darüber aufregte, wie ich meine Pathien verteilte. Ich ging aber trotzdem danach und trennte mich von ihr, ging nach vorne zu der von mir Erwählten, die andere war weiter hinten, und zeigte ihr die zwei Marken, die mir die Kinder gegeben hatten. Da bestand für mich noch ein Problem, das mich belastete: Irgendwann war ich schon einmal an diesem Grenzübergange gewesen, und ich war zurückgewiesen worden. Die Möglichkeit also bestand, daß ich als dieser Zurückgewiesene identifiziert und wiederum abgewiesen werden würde, daher wollte ich das in keinem Falle verraten. 

     Die Zöllnerin fragte mich, warum ich nach Holland wolle. Ich sagte ihr, das sei schon immer mein Wunsch gewesen, einmal sei ich schon mit dem Automobil von der normalen Grenze herein gefahren, jetzt aber wolle ich das Land wirklich kennen lernen. Sie fragte mich, wo meine Frau sei, und ich antwortete, daß sie auch hier unter den Menschen sei, daß wir einander aber zur Zeit in Ruhe ließen. Sie schien damit einverstanden zu sein, denn sie fragte nichts weiter, sondern gab einer Gruppe von Männern, die in der Nähe stand, die Anweisung, dort um die Ecke stehen gebliebene Abfälle wegzuräumen. Da ertönte der Wecker.

     7. Ein Rauch -- und in Brand stehen die Gebäude meiner Wohnungen, da giebt es nichts mehr zu retten oder zu tun. Ich lasse alles im Stich, die Gärten und das Gelände in dämmerndem Rauch, dazwischen die Ahnung des Feuers, und wende mich an meine Nachbarn, es sind Mutter und Tochter. Ich kann mich dort eine Weile aufhalten. Im Zwiegespräch mit der Jungfrau versuche ich, mir eine Zigarette zu drehen, es klappt aber nicht wegen der hohen Papierfeuchtigkeit. Dann kommt ein Jüngling von drüben, irgendetwas habe ich also doch noch verloren, und ich begleite ihn an die Stätte des Brandes. Dort sehen die Tiere mich an mit tiefen Blicken wie auf manchen Bildern der alten Maler Ochse und Esel im Stall von Bethlehem, ihr Blick geht an mein Herz. Verwandlung. Plötzlich ist ein kleines nacktes sehr zartes männliches Kind da -- mein Sohn. Die Nachbarstochter hat sich meiner Tochter ähnlich gemacht, und sie kümmert sich um das Kind, weil ich eher hilflos bin ihm gegenüber, schützend und mit ihm sprechend nimmt sie es an sich vor einer Gartenmauer -- rauscht nicht auch Wasser? oder sind es die frühen Nebel des beginnenden Tages? Das Kind lallt ein paar Worte, und dann sind wir im gemütlichen Wohnraum des Haupthauses geborgen, das ganze  Anwesen steht erneuert und doch in seiner alten Vertrautheit gut und solide, viele Geschlechter haben darin gelebt, und es ist unser. Das Feuer hat also nur ein paar ohnehin wacklige Schuppen verzehrt.

     8. Erstauntes tief betroffnes Erwachen und mühsames Erinnern, deutlich ist anfangs nur die letzte Sequenz und das Unfaßbare des Anfangs, die Zwischenstücke tauchen im Nebel nur in Umrissen auf. Versuch einer Rekonstruktion:

     In einer Straße befindet sich unten, eine Etage tiefer und durch Treppen mit der Straße verbunden, eine Gruppe von Phantomen, Wesen in Menschengestalt, denen aber nichts Menschliches mehr anhaftet außer der Imitation der Gestalt, die Leute der Stadt in Horror versetzend. Irgendwie ziehe ich die Aufmerksamkeit dieser Dämonen auf mich, es kommen zunächst Einzelne von ihnen herauf, und es gelingt mir durch Störung des Codes, nach dem sie funktionieren, ein paar dieser Einzelnen außer Gefecht zu setzen. Dann aber kommen sie zuhauf in der Macht des Kollektivs, ferngesteuerte menschenähnliche elektronische Marionetten aus Fleisch und Blut, deren Anblick allein schon genügt, lebendiges Blut erstarren zu lassen. Sie überwältigen mich, indem sie ihre teils fetten, teils mageren Finger in die verschiedenen Öffnungen und Glieder meines Leibes versenken. Eine namenlose Angst, mit keiner irdischen Angst mehr vergleichbar, hat mich erfaßt.

     Verwandlung. In einem Zwischenreich gänzlicher Leere und Nacht tröstet mich ein weibliches Wesen so unsagbar süß wie zuvor der Schreck alles Bekannte überstieg, und mein Herz erbebt sanft im Tau ihres Trostes und wird wieder lebendig.

     Später, schon kurz vor der Klinik, treffe ich dann auch noch meine Mutter, die gleichfalls des Trostes fähig ist, wie nie im wirklichen Leben zuvor. Schon sind die Umrisse der Klinik erkennbar, in der ich in dieser Nacht Bereitschaftsdienst hatte, und ich hatte mich so weit entfernt. Der Morgen beginnt zu grauen, die Uhr geht zwischen sieben und halbacht, und ich versuche, mich unbemerkt in mein Dienstzimmer zu schleichen. Nach Durchquerung der gläsernen Pforte bemerke ich links eine große Versammlung von Menschen, und es gelingt mir beinahe, es so erscheinen zu lassen, als wäre ich in dieser Versammlung gewesen und ginge nun von dort den Gang entlang in Richtung des Nachtdienstzimmers. Alles wäre gut gegangen, wäre ich dort nicht von einem Komissar der Kripo empfangen worden, der, mit der Untersuchung eines in dieser Nacht begangenen Mordes, mich stellt. Jetzt kann ich nichts mehr verleugnen.

     Verwandlung. Wieder in der vorigen Straße gehe ich nach rechts in eine dort liegende Bar, weil ich weiß, daß von da aus heimlich Filmaufnahmen von dem Abflug der Phantome in ihrem Düsenjet gemacht worden sind und diese Bilder die für mich entscheidenden Beweise enthalten mußten. Ich frage einen hellhäutigen Neger, den Chef der Bar, auf Englisch, aber er tut erst so, als wenn er von nichts etwas wüßte. Auf mein dringendes Flehen, daß es dabei um meine Eksistenz ginge, führt er mich in einen Hinterraum und geht mir voran in einem Gewirr und Labyrinth von sich kreuzenden Gängen, alles das nur, um den Phantomen, vor denen die ganze Stadt zittert, den Zugang zu dem innersten Raum zu verwehren. Dann bin ich plötzlich allein, links und rechts ist ein Eingang, durch den man nur kriechen kann, zu dem selben größeren Raum, der das Ziel ist, schon sichtbar durch gläserne Wände. In dem linken Durchgang, den ich zuerst versuche, ist ein Zicklein mit zwei Hörnern, das trotz seiner Ungefährlichkeit in mir Bedenken erweckt, ob es nicht doch, und sei es im Spiel, mit seinen Hörnern gegen meinen Kopf stoßen wird, zögernd halte ich inne und betrachte es und kann deutlich erkennen, daß es männlich ist.

     Plötzlich aber bin ich in dem Raum, der von mehreren Menschen, wirklichen Menschen, wie ich jubelnd erkenne, erfüllt ist, und ich erkundige mich teilnehmend nach ihrem Schicksal. Eine Frau und ein Mann beginnen gleichzeitig zu sprechen, und jemand sagt: "Jetzt sprechen die wieder beide auf einmal, da kann doch niemand etwas verstehen." Ich kann aber doch beiden zuhören, zuerst noch wechselnd nach der einen oder anderen Seite mit Verlagerung des Schwerpunkts der Aufmerksamkeit, zum Schluß jedoch gleichzeitig beiden, mit Konzentration in der Mitte, ihr ähnliches Schicksal und ihre ähnliche Herkunft vernehmend. Ich frage sie: "Seid ihr Geschwister?" Der Mann sagt: "Wir sind jeder für uns was." Ich sage: "Das schon, aber seid ihr nicht doch auch Geschwister?" Er antwortet: "Das kann durchaus sein."

     9. Mit Marina zusammen bin ich in einer Art Verzückung, unsere Wangen streicheln einander im Wohlgefühl, sie sieht mich verklärt an und sagt, bisher sei ich so verschlossen, streng und abweisend gewesen, nun aber hätte ich ihr meine Lichtnatur offenbart. Wir vereinbaren, zusammen nach Passau zu fahren ins Haus der Begegnung, zu einem Treffen über Drogenfragen. Schon sitzen wir in einem großen Automobil, und mit einer überschwenglich tollkühnen Bewegung fahre ich rückwärts in großem Bogen auf die Gegenfahrbahn, dabei kommen mir insgeheim doch etwas Bedenken über meinen Zustand, und dann geht es geradewegs dem Osten entgegen. Der Himmel ist in den Farben des Morgens erstrahlt, leuchtendes Blau und rosenrot lächelnde Wolken -- unser Übermut scheint keine Grenzen mehr zu kennen.

     Und doch quält mich der Gedanke, wie ich ihr klar machen soll, daß ich nicht mit ihr zurückreisen kann, sondern von Passau aus zu meiner Frau stoßen will, das heißt wir müßten uns trennen, wie es ihr aber sagen?

     Plötzliche Verwandlung: Statt in einem Automobil zu sitzen, schiebt jeder ein Fahrrad mühsam Treppen hinauf, dann nehmen wir eine Zwischenmahlzeit im Bistro eines Kaufhauses, nach deren Beendigung ich lieber zu Fuß weiter gehen will, Marina mich aber vorwurfsvoll mahnt, an die Räder zu denken, die ich hinter einem Verschlag heraus hole und, mich abquälend, beide zugleich durch die Verkaufstische quetsche -- schon im Ärger, so der Höflichkeit genügen zu müssen, um der Euphorie des Anfangs noch nicht Abbruch zu tun. Wie aber soll dies weiter gehen durch das ganze Kaufhaus?

     10. Mit Frau Mey. bin ich in einem Wald, wir gehen in eine Richtung bis der Weg durch verkrüppeltes Dickicht völlig ungangbar wird. Hier schon geschieht das Lesen des Endtextes der Apokalypsis, worin der Verfasser erschüttert die Frage stellt: "Sollten die beiden eines gewesen sein, der Geist und der Wind?" Dann gehen wir zurück, und der Wald weitet sich zu einem herrlichen Dom, die Bäume stehen wie Säulen, silbergrau und  so weit voneinander entfernt, daß Morgenlicht in dieses natürliche Gotteshaus flutet, erhaben. Nach Durchquerung desselben, während welcher ich überlege, wie ich ihr das Dasein der Lüge erklären könnte, bleiben wir stehen und es kommt zu einer Umarmung, in der ich deutlich ihre amputierte linke Brust spüre, da läßt sie sich vor mir nieder, um zu knieen. Der Gedanke, ob sie vielleicht eine Fellatio vorhat, durchzuckt mich, und ich wehre ihrer Bewegung. Da steht wieder der Schlußtext der Apokalypsis vor mir, den ich schon wieder vergessen hatte, und erst jetzt erkenne ich ihn: Erschüttert schreibt der Verfasser, ob die beiden nicht schon von Anfang an eins waren und sind, der Geist und der Wind.

     11. In einer Stadt, etwa im Mittelalter, herrscht Bürgerkrieg. Auf der einen Seite, rechts, bin ich noch anerkannter Verbündeter bedeutender Parteiführer, beim Wechsel auf die linke Straßenseite jedoch schickt der eben noch mit mir Verbündete einen angeheuerten Killer hinter mir her, der mich von hinten abknallen soll. Ich eile auf dem Gehsteig hinan, begleitet von einem letzten Getreuen, atemkeuchend die Steigung bezwingend, den Killer im Rücken. Oben bin ich allein, ein Platz, eine  Stadtmauer, ein Turm. An den äußeren Wachen vorbei betrete ich diesen Turm, denn oben habe ich die hoffnungsvolle Gestalt eines möglichen neuen Bündnispartners gesehen, dem ich entgegen eilen will. Auf der ersten Plattform des Turmes sitzt ein bedrohlicher Hüne, den ich als meinen früheren Gegner erkenne. Ich will mich noch an ihm vorbei schleichen, da bemerkt er mich und will sich langsam in seiner schweren Rüstung erheben, und ich, schon ein Stück seitwärts im weiteren Anstieg, ergreife einen der überfaustgroßen Kiesel, die dort liegen, um ihm notfalls den Schädel zu zertrümmern, wenn er mich zernichten will, schon das Herabkommen des Neuen verspürend. Da wird dieser Traum vom Läuten des Telefonapparats abgebrochen. 

     12. Die Anima spricht: "Da ich nur ein Phantom bin, mußt du halt gehen zu deinen Kursen und dort lernen für teuer bezahltes Geld." Erst später erkenne ich die Ironie ihrer Sage.

     13. Erschütterung. Mein Automobil wurde total demoliert, nur noch ein lächerlicher Rest ist davon übrig, stumpfwinklig, erbärmlich. Ich versuche, herauszubekommen, wer das war. In der Klinik, wo ich auch arbeite, stellen sich alle harmlos, so als wenn niemand davon etwas wüßte. Mein Mißtrauen wächst. Sind das Menschen oder verängstigte Automaten? Dann auf dem Großen Parkplatz verlassen mich alle, auf ihren Automobilen verschwindend, ein Omnibus, hintendrauf eine junge Frau in zerfetzten Kleidern, entfernt sich zuletzt. Nur noch einer bei mir. Flehentlich suche ich ihn von der Dringlichkeit meiner Sache zu überzeugen, auf daß er mich begleite. Etwas übermütig und halb im Trotz stößt er ein Fahrzeug an, das dort noch übrig war, und das -- offenbar hatte es keine Bremsen -- auf seinen kleinen Stoß hin in den Abgrund fährt und zerschellt. Wir gehen zusammen und treffen einen irren Alten hinter einem Zaun, der ein Lied lallt. Und plötzlich bin ich mir der Gefahr völlig bewußt: Hier in diesem Land, es ist Israel, herrscht der Satan. Jeder Schritt kann ins Verderben führen. Trotzdem gebe ich noch nicht auf und klingle, jetzt wieder allein, an einem Haus, eine Frau öffnet, aber alle Insassen sind verschüchtert, verschwiegen, wollen meine Fragen nicht wissen.

     Im Halbschlaf kommt mir noch der Gedanke: Nur eine übermenschliche Liebe, die glaubt, trotzdem hier nichts geglaubt werden kann, wäre imstande diesen Raum zu durchbrechen.

     14. Ein Essen, das selber essen wollte. In einer Art Pfanne wollte es eine andere Speise angreifen, wurde aber von dieser auch angegriffen, der es gelang, der ersten ein Stück heraus zu reißen.

     15. Hinter einer Sperre, in einer Art Selbstbedienungsladen will mir jemand einen sehr schlau aussehenden Hund verkaufen. Ich lasse ein Buch über Sterne mitgehen und durchquere unauffällig die Sperre, ohne zu zahlen. Dann reut es mich aber, und ich gehe wieder zurück und lege das Buch an seinen Platz. Da ist wieder der Mann mit dem Hund, das Tier blickt mich  mit seinen klugen Augen so an, als wenn es alles verstünde, und es reut mich schon, daß ich kein Geld habe, um es zu kaufen. Oder sage ich das bloß, weil an dem Platz, wo ich wohne, Haustiere verboten sind? Ich gehe hinaus und finde an einem Kiosk eine Zeitschrift, in der alle Geheimnisse über den Mann enthalten sein sollen. Ich blättere darin herum, lege sie aber etwas pikiert wieder zurück, ohne daran zu denken, daß es eine Satire gewesen sein könnte.

     16. I. als Edelprostituierte herausgeputzt sucht im allgemeinen Untergang ihre Utensilien zusammen, all die raffinierten Kleinigkeiten ihres Accsessoires, und sie scheint gerade in dieser Harmlosigkeit, in der lächerlichen Wichtigkeit dieser Dinge, wie nur sie sie versteht, unauffällig und unverdächtig für die Kontrollen der Vollstrecker des Unterganges zu sein. Und indem ich mich in ihrem Dunstkreis aufhalte, glaube ich, mit ihr entkommen zu könnnen.

     17. Die Erinnerung an einen schrecklichen tief gehenden Streit, der so tief ging, daß jedwede Versöhnung fast aussichtslos scheint. Und dennoch.

     18. Mein Penis ist abgebrochen wie an den antiken Statuen, so gehe ich durch mehrere kreisförmig angeordnete Räume, mit meiner Frau, sinnend, wo ich ihn wohl verlor. 

     19. Mit dem Fahrrad bin ich mit meiner Frau unterwegs durch den Schnee. Plötzlich ist sie verschwunden. Links steht ein großes Baufahrzeug mit Bauarbeitern. Ich suche sie und frage die Leute, ob sie sie wohl gesehen hätten. Sie bejahen und sagen, sie hätte sich in ihrem Wagen ein wenig aufwärmen wollen. Zusammen gehen wir zurück, die Fahrräder schiebend. Auf einer Paßhöhe stellt sich die Alternative, den völlig verschneiten Radweg zu nehmen, der noch dazu durch einen Draht abgesperrt ist, oder die nur mit wenig Schneematsch bedeckte Straße, die hinunter führt. Wir wählen diese.

     20. Bei der Weltenschöpfung spricht ein Kind unsichtbar tief rätselhafte und doch fremd vertraute Worte in einer unbekannten alten bekannten Sprache. Ich lasse sie in mir nach klingen. Zum Teil glaube ich in diesen Worten Sinnvolles -- im Sinn dieser Welt Sinnvolles heraus hören zu können, zum Teil aber auch rein Spielerisches, aus der Lust des Kindes Erfundenes. Und beides geht ein in die Struktur dieser Welt.

     21. Es gelingt uns, den gesamten Apparat des Geheimdienstes irrezuführen und einen unbekannten Gegenstand zu verstecken und heraus zu schmuggeln, trotz intensivster Durchsuchungen und Kontrollen der eifrigen Agenten. Insbesondere meine Frau schafft es, sie abzulenken und den Gegenstand ihren Nachforschungen zu entziehen.

     Plötzlich heftigste sexuelle Attraktion durch ein an einen Potentaten gefesseltes Weib, das ihre Vulva öffnet wie eine Blume, ich beuge mich zu ihr, und nur ein rotes Netz verhindert die volle Verschmelzung, trotzdem oder gerade deswegen die Ejaculatio. Später, außerhalb dieser Zone, ergeht ein Anruf an uns, wobei wir uns überlegen, ob wir jetzt vor der anrufenden Instanz den gelungenen Coup des heraus geschmuggelten Dings offenbaren sollen oder noch nicht.

     22. Ich soll von einem großen Unternehmen eingestellt werden. Ein Personalchef interviewt mich und prüft meine Fähigkeiten. Zuerst zeige ich ihm meine Kenntnisse der Heiligen Schriften, die ich vorgebe, vollständig auch im Original zu beherrschen, wobei mir ein kleiner Trick unterläuft, eine Stelle habe ich im Deutschen gelesen, und er fragt mich, ob ich sie selbst übersetzte, was ich ihm so erscheinen lasse. Dann giebt er mir Himbeeren, ein Glas Bier und einen dritten eßbaren Gegenstand, den ich vergaß, ich soll damit etwas darstellen. Nachdem mir das zunächst zu blöde erscheint, jemand aber sagt, das gehöre zur Prüfung, spiele ich das Bier, das vergossen werden muß, weil es zu den Himbeeren nicht paßt, da kommen plötzlich viele Leute wie in einer Prozession.

     Später in einer Verwandlung folge ich einem Entschlossenen, der Humphrey Bogart sehr ähnelt und der zielstrebig etwas mir sinnlos Erscheinendes unternimmt und mein zögerndes Verhalten angreift und mich antreibt, in verschiedener Richtung hin und wieder zu gehen, wobei wir zweimal durch Wasser müssen und ich meine Schuhe durchnässe. Da hebt er plötzlich eine bewußtlose Frau heraus und trägt sie auf den Armen zu einem parkenden Automobil, das Fluchtauto, das ich fahren soll. Ich öffne die Tür und bin etwas beschämt, denn erst jetzt erkenne ich den Sinn seiner Aktionen.

     23. Ein Großer Turm. Ein Mann stürzt sich von ihm herab, indem er etwas verkündigt, was nun geschehen muß. Meine Frau sagt, so etwas habe sie schon geahnt, und sie will ihn nicht ansehen. Ich sehe ihn am Boden liegend, er ist tot, aber er ist nicht zerschmettert. Das ist der Inhalt dessen, was nun geschehen soll: Adolf Hitler hat sich einen Plan ausgedacht, wie er den Christos auf die Spitze dieses Turmes führen und einen wilden Stier auf ihn hetzen könnte, so daß er sich herabstürzen müßte, und so würde er sterben, ohne daß jemand Hand an ihn gelegt hätte. Das Folgende geschieht: Der Christos stürmt wie ein Wirbelwind in heller Freude die Wendeltreppe des Turmes hinauf, und im obersten Raum eilt er auf Hitler zu, der dies alles gegen ihn eingefädelt hat, und er wendet sich direkt an ihn, spricht ihn an: "Hitler!" -- fast genauso wie man zu jemandem "Mensch!" sagt, der dabei ist, eine große Dummheit zu begehen. Er wendet sich dann hinaus auf den Turmring und stellt sich über dessen Rand, dort sind noch ein paar abgerundete Bögen und Pfeiler, und er stellt sich dorthin, vor sich den Abgrund. Soll er, muß er, wird er springen, zerspringen wie der Bote vor ihm? Schon rast der Stier in wilder Wut diesen Turm hoch, der von seinem Schnauben erzittert, und er ist da und will auf ihn los, da hat der Christos in der Hand eine Rolle, wie die Rolle eines Tonbandes, die er in der Versuchung war hinabzuwerfen, diese wirft er nun dem Stier zu, und auch der ist über die äußeren Pfeiler geklettert, plötzlich ganz friedlich geworden dreht er sich ab. Was wird weiter nocn sein? Erwacht mit einer Melodie von Anton Bruckner.

     24. Jemand hat in mein Praxiszimmer, das ist hier in diesem Traum nur ein kleineres Zimmer, von einem langen Klinikgang aus zu betreten, ein Bett mit einer Frau hineingeschoben. Ich komme, unvermutet nehme ich sie wahr und mit einem Blick erkenne ich, daß sie bald gebären wird. Ich setze mich an den Schreibtisch, ich muß ein paar Patienten anrufen, deren Karten vor mir liegen, und ich stelle mir vor, was ich tun soll, wenn jetzt ein Patient hereinkommt. Und plözlich steigt eine unmögliche Wut in mir auf über die Zumutung, daß jemand ohne mich zu fragen dieses Bett mit der Gebärenden hereingeschoben hat. In dieser Wut renne ich hinaus, in einem anderen Zimmer stauche ich meine Helferinnen zusammen, wer für sowas verantwortlich sei, dazu komme, das sei völlig unmöglich. Frau W. meldet sich, sie habe das erlaubt. Ich beginne über sie herzufallen, sie verteidigt sich mit dem Argument, an der Zimmertür sei nicht dran gestanden, daß das mein Praxisraum sei. Über diese verrückte Antwort bin ich vollends empört, Frau W. bricht in Tränen aus, ich wende mich grollend ab und trete ans offene Fenster, wo ein Paar Socken hängen, die ich zu verzehren beginne, eine innere Stimme, die daran zweifelt, daß dies eßbar sei, trotzig niederkämpfend und in mir betonend, daß es eßbar ist, bis ich mit Übelkeit erwache. 

     25. Die zwölf Söhne Israels sind in der Fremde. In fremder Umgebung, in einer fremden Kultur, unter fremden Menschen haben sie sich anzupassen und müssen die Sitten und Gebräuche der Anderen annehmen. Zusammen mit diesen sind sie in einem hallenartigen großen Raum untergebracht, der auch als Schlafraum dient. Eines Tages ist dort beschlossen worden, die Waffen zu schmelzen und daraus ein Götzenbild zu formen. Jetzt muß ihr Entschluß getroffen werden, der Entschluß der Zwölf, die Erinnerung an ihre Jüdischkeit, ihre Verpflichtung, sich zu unterscheiden, denn durch die Teilnahme an dieser Prozedur wären sie mit eingeschmolzen worden. Sie sammeln sich, jeder nimmt noch eine Frau mit, und verlassen das Lager, draußen steht schon ein Wagen für sie bereit, ein moderner Lieferwagen, und sie fahren ab.

     Jetzt bin ich auf dieser Fahrt mitten im Wagen, und die Furcht bedrängt mich, ob die Flucht gelingt oder die Gojim nicht doch wieder auftauchen, um den Wagen zu stoppen. Da erkenne ich auch den Christoph, der mich fragt, ob ich glaube, daß in einer solchen Situation von Gott etwas Wesentliches kommen könnte. Ich antworte, nur von dort könnte alles Entscheidende kommen. Ich frage ihn, ob er weiß, wie in der Bibel vom Ausgang dieser Geschichte berichtet wird. Er sagt, es wird gut gehen.

     26. Jemand hat sich in einer Gruppe offenbar nicht genügend um zwei Kinder gekümmert, jedenfalls sind die verschwunden. Der Betreffende hat sicher einen Fehler gemacht, und er sieht es auch ein, aber war es wirklich notwendig, daß jetzt, einen Tag später, ein jüngerer Mann aus der Gruppe, der sich in der Zwischenzeit offenbar bewaffnet hatte, plötzlich die Pistole zieht und den Mann ohne Warnung erbarmungslos abknallt?

     27. Als Arzt im Einsatz habe ich viel zu tun, um die Opfer zu versorgen, bin aber zur Aufrechterhaltung meiner Ressourcen auf einen gewissen Jemand angewiesen, der mir auch bereitwillig immer alles gegeben hat. Bei einem schwierigen Fall glaube ich, nicht abkömmlich zu sein, und schicke einen meiner Helfer zu diesem Jemand, um das Nötige auszuborgen. Der kommt aber zurück und sagt, er habe nichts ausrichten können. Erbost suche ich den Betreffenden selber auf und verlange die Mittel. Er weigert sich aber, indem er mir eine Menge Schuldscheine hinblättert und sagt, das alles habe er mir schon ausgelegt, nun sei es genug. Ich sage, das sei doch jetzt nur eine ganz lächerlich geringe Summe, er bleibt aber bei seiner Weigerung. Daraufhin kommt es zum Kampf. Irgendwie habe ich ihn zu Boden geworfen und ihn dabei verletzt, aus seiner linken Schläfe rinnt Blut in einem gleichmäßigen Strahl fast wie aus einem Brunnen, er wird dabei völlig blaß. Erbost wende ich mich von ihm ab und bemerke noch, hier möge ein Anderer einen Arzt bemühen, ich habe mich um mein Opfer zu kümmern.

     28. Ich muß mit anderen über eine Grenze, weiß aber genau, daß zwei oder drei meiner Begleiter nicht durch die Kontrollen kommen werden. Deshalb verwandle ich sie in Flöhe oder Läuse, die auf mir herum laufen. An der Grenzkontrolle gehe ich wie unbeteiligt auf einen der Sensoren zu, die die Passanten unmerklich abtasten. Kaum habe ich aber eine unsichtbare Linie überschritten, schrillen auch schon die Alarmglocken. Die Sensoren können also die verwandelten Begleiter erkennen. Wie unbeteiligt wende ich mich wieder ab und meiner vorigen Gruppe zu und sage, wir müßten es woanders versuchen. Und die Reise geht weiter.

     29. Ein Pfarrer lädt mich zu einer Versammlung, in welcher er predigen wird. Viele Leute sind schon da, ich kann aber nicht verstehen, was er sagt, muß also näher heran. Da höre ich, daß er etwas berichtet von einem Wort in der Bibel, das falsch weitergegeben worden sei durch die Jahrhunderte, eigentlich bedeute es etwas ganz Anderes, und viel Leid und Irrtum sei durch das verlorene Verständnis in die Welt gekommen, jetzt aber sei es an der Zeit, sich um die wirkliche Bedeutung dieses Wortes wieder zu kümmern. Nach der Predigt wird er von einer strengen Gemeindeschwester, die so aussieht wie die Diakonissen in dem Methodistenheim, in dem ich als Kind untergebracht war, mißbilligend angefahren, wo denn solch freizügige Erklärungen hinführen sollten, er weiß sich aber zu verteidigen.

     Im selben Traum später weiß ich dann nicht mehr, wo ich mein Automobil abgestellt habe, es müßte ja vor dieser Gemeindeversammlung gewesen sein. Auf der Suche komme ich in einen Raum, in dem sich ein schreckliches metallisches Ungeheuer befindet, das so aussieht wie ein übergroßer Hummer mit Scheren und Schnappmessern und jederzeit bereit, aus einem Menschen Fleischstücke heraus zu reißen. Dann befinden sich da noch zwei Mini-Asiaten, vermutlich Koreaner, halb Puppen, halb Zwerge, eins männlich, eins weiblich. Durch geheime Kräfte gelingt es mir, das Schnappungeheuer vom Boden, auf dem es herumkroch, auf einen Stuhl zu plazieren, wo es weniger bedrohlich und kontrollierbarer erscheint. Dann sage ich zu den zwei Koreanern: "So wird es keine Hochzeit geben." Und sie plappern mir treuherzig nach, indem sie mit den Köpfen wackeln: "So wird es keine Hochzeit geben."

     30. Ich habe einen hochbrisanten Auftrag zu erfüllen: nur ich allein kann eine bestimmte Tasche, oder ist es ein Buch, oder ist es nur ein Wort in diesem Buch, identifizieren, niemand anderer kann erkennen, wann und ob dieses Objekt an einem bestimmten Platz abgestellt wird. Ich muß sofort davon Meldung machen, wenn das Ereignis stattfindet, denn es ist ein hoch explosiver, gefährlicher Gegenstand, um den es sich handelt. Ich gehe hin und her und werfe ab und zu einen Blick auf den bestimmten Platz, um zu sehen, ob der Gegenstand schon abgelegt wurde, aber immer so, daß ich als Beobachter nicht auffallen kann. Immer wieder werde ich von meinem unsichtbaren Auftraggeber gefragt, ob das Ereignis schon stattfand, und immer wieder muß ich verneinen, auch dann noch, als die vorgesehene Zeit bereits abgelaufen ist. Da entferne ich mich von dem Beobachtungsplatz, und in einem vagen Gefühl von Freiheit wende ich mich einem Kino zu, in dem der neueste Film über die atomare Bedrohung Europas durch Amerika gezeigt wird. Ich lese das Programmheft, dort stehen alle Angaben über die bereitstehenden Bombardierungs-Potentiale. Das genügt mir, ich gebe das Heft zurück und will den Film garnicht sehen. Ich wende mich ab und schaue wie zufällig auf den vorher bestimmten Platz, dort ist gerade in diesem Moment das betreffende Objekt abgestellt worden. Ich mache unverzüglich davon Meldung. In der Meinung, der Sache nun wirklich ledig zu sein, will ich weggehen und sehe, wie da eine Zigarre wie für mich bereitgelegt ist. Ich ergreife sie und weiß augenblicklich, daß ich eine tickende Zeitbombe in der Hand halte. Die folgenden zwei Versionen erscheinen im Traum gleichzeitig: Entweder ich habe nicht mehr die Zeit, mich dieser Bombe zu entledigen, denn im Nu zerreißt sie mich schon, und es heißt dann, ein gewisser N.N. sei von einer Bombe zerrissen worden, derselbe, der schon früher im Gefängnis gesessen habe, und es folgen noch ein paar journalistische Spekulationen über mögliche Zusammenhänge -- oder ich komme mit der tickenden Bombe gerade noch zu einer Poizeistation und will etwas erklären, die verdutzten Gesichter der Beamten wollen jedoch nichts begreifen, und ich werfe das Ding in die Station und mache mich seitwärts davon, während im selben Moment die Explosion erfolgt und die Station in die Luft geht.

     So war ich, der ich glaubte, nur Beobachter zu sein, selbst beobachtet worden und mußte von demjenigen, der mir die Zigarre in den Weg gelegt hat, sehr gut gekannt worden sein.

     31. Eine junge Frau ist schwerkrank, so sehr, daß sie für immer in der Klinik leben muß, sie ist abgezehrt, aber mit einem überirdischen Lächeln und einer Lichtaura begabt. Ich werde aufgefordert, ihre Brust zu auskultieren, es soll sich um eine schwere Herzkrankheit handeln. Ich tue es und bin erschüttert von den unglaublichen Geräuschen. Könnte es sogar Krebs sein? Bei der Verabschiedung der Studiengruppe, zu der ich gehörte, sagt sie zu uns: "Vergeßt nie die Liebe!"

     In derselben Nacht noch giebt es danach eine Komödie, in welcher ich mich durch viele Verwicklungen hindurch und vom DDR-Fernsehen gefilmt über das dortige Regime lustig mache.

     32. Ich soll bei einer Operation assistieren, die von einer Ärztin durchgeführt wird, dabei soll ich eine Kamera bedienen. Ich traue mir das zu. Anschließend sehe ich eine Fotografie des Operationspräparates: Nieren mit krustiger höckriger Oberfläche und zwei langen Fortsätzen.

     Danach treffe ich meinen Bruder und meinen Vater. Meinem Bruder erzähle ich irgendwas, damit er lachen soll, und er lacht auch wirklich.

     33. Als Arzt unterwegs. Plötzlich befinde ich mich mit einer etwas jüngeren Patientin in liegender Stellung in einem Fahrzeug, wir sind uns sehr nah. Da faßt sie mit ihrer Hand mein Geschlecht und hält es liebevoll. Und ein unendliches Wohlgefühl des Angenommenseins erfüllt mich ganz. Gleichzeitig aber die moralischen Bedenken: wie darf denn das sein und so weiter. Einen kurzen Moment überwinde ich diese Bedenken und fasse gleichfalls mit meiner Hand ihren Schooß, und wieder durchrinnt mich das unendliche Wohlgefühl. Dann siegen die moralischen Zweifel, und ich ziehe meine Hand wieder zurück. Später stehen wir uns gegenüber, und ich sage zu ihr, ich könne die Behandlung nicht übernehmen. Sie lächelt aber nur und reagiert nicht weiter darauf, und unsere Beziehung scheint ungetrübt. Ich bin plötzlich Teil einer Gruppe, die ich von früher her kenne, wir versammeln uns wieder einmal zu einer Reise, ich erkenne die Einzelnen wieder. Beim Blick aus dem Fenster kann ich sehen, wie weiter entfernte Gruppenmitglieder, die ich nicht so genau kenne, die Wände eines Hauses ohne Mühe herabgestiegen kommen. Ich bin voll Bewunderung.

     34. Meine Frau liegt schlafend in einem Raum. Drei häßliche dämonische Zerrgestalten in etwa Untermenschen-Größe sind eben da. Den einen mache ich noch innerhalb des Raumes unschädlich, den anderen zerre ich vor die Tür und zerschmettere ihm draußen den Schädel, der dritte aber liegt schlafend bei ihr, und es erscheint mir schäbig, ihn so wehrlos zu töten; außerdem muß ich befürchten, daß in einem Kampf die Frau mitverletzt werden könnte. So will ich warten, was weiter geschieht.

     35. Auf die Frage: Muß es wirklich sein? kommt die Antwort: Ja, es muß sein. Ein Opfer muß dargebracht werden, ein lebendiges Opfer, der Hahn muß sein Leben lassen. Man hackt ihm den Kopf ab, Blut spritzt, mit seinem Blut werde ich bespritzt, es ist eine Heilungszeremonie.

     36. Mein Ruhezimmer ist halb unter die Straße eingelassen mit gläsernen Wänden, der Verkehr rollt vorbei, Menschen eilen vorüber, ohne mich aber zu sehen. Nach vergeblichen Versuchen, zur Ruhe zu kommen, verlasse ich diesen Raum, hier kann sich doch niemand ausruhen.

     37. Ich treffe eine Frau, die Schmerzen leidet, sie hat diese Schmerzen von einem chaotischen Mann übernommen. Ich kann sie davon befreien, indem ich mit meiner Hand in kleinem Abstand ihren Rücken entlang streiche und die unsaubere Energie wegwerfe. Indem ich sie befreie, geht es mir selber viel besser, ja sogar ein herrliches Wohlbefinden erfüllt mich, obwohl ich am Tag vorher noch an einer üblen Sinusitis erkrankt war. Dann bin ich mit ihr an einem Dachfenster, sie tritt hinaus, und am Rande des Daches bleibt sie stehen vor dem Abgrund, kommt aber dann wieder zurück.

     38. Vor einer Straßensperre, einer italienischen "Alt stazione" sehr ähnlich, sind die rechten Spuren von Fahrzeugen blockiert, ich sehe links eine freie Spur und will eben mit meinem Motorrad da durch, als ich von einem Polizisten zurück gepfiffen werde, der mein Motorrad beschlagnahmt und dem ich folgen muß. Er weckt seine Frau, wir sind in der Türkei, wie ich jetzt weiß, diese Frau ist im Bett, in einem Kasten, aus dem sie sich erst herauswickeln muß, er trägt ihr auf, Kaffee zu machen. Meine ungeduldigen Fragen nach meinem Motorrad werden ausweichend beantwortet, ich sehe es auch auf der Straße nicht mehr, ahne aber die Große Gegend des Van-Sees.

     39. Ich arbeite in einer Klinik, verschiedenes passiert, unter anderem kommt auch ein junger Mann, der mir ähnelt und dem ich etwas erklären muß, seine Behandlung betreffend. Dann kommt eine Frau, die ein Kind gebiert, das schon am anderen Tag sprechen kann. Es sagt: "Ich muß etwas tun." Ich beglückwünsche die Frau an der Tür und sage zu ihr: "Es ist ein Genie- Kind."

     40. Eine Frau liegt auf dem Kühler einer Limousine, eine Szene wie aus Texas oder Las Vegas. Sie will nicht von dem Kühler herunter, sie räkelt sich dort, obwohl die Fahrt doch weiter gehen soll. Meine Versuche, sie herunter zu ziehen scheitern an ihrem Eigensinn. Martin kommt zu Hilfe, indem er trotz seiner kriegsverletzten Hand Anstalten macht, sie auf Armen herunter zu tragen, worauf sie willig eingeht. Ich darf sie noch dazu an einer Hand führen. Im gleißenden Sonnenlicht glitzern ihre Augen wie die einer wilden Raubkatze -- es ist I.

     Vorher hatte ich mich einer irren vagabundierenden Gesellschaft angeschlossen, die von einer exzentrischen Frau angeführt wurde. Nach verschiedenen Fahrten in einem seltsam grellen und mit Comix behängten Unterkunftshaus angekommen, frage ich mich doch, was ich in dieser Gruppe zu suchen habe.

     41. In der Praxis auf dem Gang sehe ich plötzlich meinen schon lange verstorbenen Vater aus dem Arbeitsraum meiner Frau heraus kommen -- er ist überlebensgroß und sehr kräftig, und ich wundere mich sehr: "Du hier? Und so groß geworden?" Er lächelt nur, und ich sage: "Oder bin ich vielleicht geschrumpft?" Auch meine Frau kommt heraus -- ebenfalls sehr groß.

     42. Der Vortragszyklus über die Apokalypsis soll beginnen. Es kommen viele Menschen und immer noch mehr, die Räume füllen sich, und ich weiche etwas zurück und treffe in einem Nebenzimmer meinen Vermieter, der etwas Aufmunterndes sagt. Trotzdem weiche ich auf die Straße aus, ohne zu wissen, was mich dorthin führte. Dann will ich wieder zurück, denn die Zeit ist gekommen, aber da sind Leute, die mich mit Scherben oder Messern am linken Unterschenkel verletzen. Zuerst glaube ich noch, es handle sich um ein Versehen, aber zu meinem Erschrecken muß ich ihre Absicht erkennen. Sie hatten erwartet, daß mehr Blut fließen würde, aber es waren nur rote Striche an der Stelle der Schnitte. Ich will mich entfernen, aber meine Schritte werden immer zäher und klebriger, ich komme nicht mehr vom Fleck. Und sie, diese Leute, sagen, sie bräuchten mein Blut. Nur mit Mühe erwacht.

     43. In einem Raum ist Rudolf Steiner sichtbar-unsichtbar anwesend und Menschen, denen ein Beauftragter seine Erfindung demonstriert. Er hat einen Kasten wie aus Metall oder Eisen, die Farbe ist schon etwas abgeblättert, den er mit Handannäherung bedient. Dadurch verändert sich das Schwerefeld in Richtung zum Horizont, so daß ein Sog entsteht und vom Horizont her Vögel angezogen werden, die hier erscheinen müssen, ob sie  nun wollen oder nicht, und es ist auch kein Flug mehr in der Art der Bewegung, in der sie hergezogen werden, vielmehr ein taumelnder Sturz. Und wie ich näher hinschaue, sind diese Vögel noch dazu auch gerupft und sehen sehr kläglich aus. So wie er seine Hand wieder dem Kasten nähert, entzerrt sich das Schwerefeld, und die Vögel verschwinden wieder am Horizont. Ich frage: "Was ist in diesem Kasten?" Der Beauftragte von Rudolf Steiner will ein Geheimnis daraus machen, er ergeht sich in dunklen Worten, und die Zuschauer sind wie gebannt. Ich sage: "So ein Blödsinn!" -- und gehe die Treppe hinab. Unten auf der Straße fragen mich Leute aus einem geöffneten Haus: "Was ist deine Botschaft ans Weiße Haus? Komm hier herein, hier kannst du sie direkt vermitteln." Einen Moment zögere ich, bemerke dann aber einen "falschen Freund", das heißt beim Furzen hat sich etwas Scheiße zwischen meine Arschbacken geklebt, und ich habe nur eine Unterhose und das Nachthemd. So verzichte ich auf diese Botschaft und gehe allein weiter.

     44. In der Balint-Gruppe sind manche Teilnehmer so weit nach rückwärts außerhalb des Kreises gekommen, daß man sie kaum noch sehen kann. Ich bin damit sehr unzufrieden, es gelingt aber nicht, den Kreis zu schließen.

     Später bin auch ich außerhalb auf einem Feld. Dann treffen sich etliche in einem Haus, wo ein berühmter Spezialist sein soll. Ich gehe mit einem zweiten Mann hinein, es ist aber nur für diesen noch ein Platz frei, darum gehe ich allein wieder weg. Draußen fällt mir etwas aus der Jacke, ich kleide es in Lappen, und es wird wie eine Puppe, dabei treffe ich ein Kind, das mich ein Stück Weges begleitet.

     45. Mit meiner Frau liege ich im Bett. Es ist eine äußerst bedrohliche Situation, denn ich bin mir ganz klar dessen bewußt, daß draußen in der Dunkelheit ein Todesschütze sein Zielfernrohr auf mich gerichtet hat und daß er jeden Moment abdrücken kann. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. Dann höre ich von außerhalb des Zimmers die Stimme meines Vaters, aber sie ist wie das Grollen des Donners. Er grollt und murrt sehr bedrohlich und schimpft anscheinend mit der Mutter, wie er es in Wirklichkeit nie getan hätte, und das muß mit dem Todesschützen zusammen hängen. Nach einer ganzen Weile dumpfen Grollens wird es wieder ruhig, und plötzlich ruft mich die Mutter, ich soll heraus kommen. Nur widerwillig stehe ich auf und schlüpfe in meine Pantoffeln, gehe nur grollend hinaus und sehe da: die beiden Eltern wie Riesen auf einem Bett liegen. Sie haben keinerlei Ähnlichkeit mit den wirklichen Eltern. Die eine Wand fehlt vollständig, dorthin ist alles frei, und mir wird der Auftrag zuteil, ihnen Bescheid zu sagen, wenn es anfinge zu regnen, damit das Bett nicht naß werde. Da sehe ich: auch oben ist freier Himmel. Von dem Schützen ist keine Rede.

     46. Mit meiner Frau und meiner Tochter geht es über Treppen nach oben, auf einem Zwischenkorridor ist ein Gelähmter im Rollstuhl, der uns den Weg versperrt. Mit uns ist ein kleiner Hund, der Richtung Tür will. Der Gelähmte und der Hund haben beide große Angst voreinander, und in dem Versuch, sich gegenseitig auszuweichen, erhöhen sie nur die wechselseitige Verwirrung. Ich kann es klären, und wir kommen durch die Tür in einen neuen Raum, an einer Rampe sehen wir unten eine Art Zirkus und viele Artisten im Spiel Figuren bildend und wieder lösend. Rechts eine Treppe oder Leiter hinunter sehen wir Japanerinnen, die ihre Vulven weit geöffnet saftig strotzend und sehr schön geformt deutlich zeigen und hinunter steigen.

     47. Mit meiner Frau komme ich zu I. Ich erzähle von Katharina von Siena, von der ich eigentlich garnichts weiß, daß sie zu einem Mann und zu einer Frau eine so geliebte Beziehung gehabt habe, daß ihr daneben alles andere relativ gleichgültig gewesen sei, dabei wippe ich auf den Schenkeln von I. Sie zeigt mir ein Buch über Katharina, in dem ich eine Stelle entziffern kann: "Korea wie ein Hund." Dann sagt mir I., die Mutter meiner Tochter habe an meinem Arbeitsplatz erzählt, daß ich einen Herzinfarkt gehabt habe und deswegen abkömmlich sei. Sie bewundert mich fast dafür, wie ich das gedreht habe, nur um zu ihr kommen zu können. Ich will erwidern, daß das doch nicht stimme, sie aber meint, mit Theridion würde ich die Herzbeschwerden doch wohl in den Griff bekommen können.

     48. Mit dem Papst bin ich in sehr vertrautem Zusammensein, er ist mir sehr sympathisch, und ich wage die Frage, warum erst durch ihn Mozart wieder in der katholischen Kirche erklingen durfte, er sei doch göttlich. Er antwortet: "Das ja, aber diese A´s und E´s und O´s sind doch sehr gewagt."

     49. Ich werde zu Frau W. gerufen und diagnostiziere eine Gallenkolik, kann mich aber nur sehr schwer für eine Arznei entscheiden, ziehe mich zurück und komme nach langem Zögern auf Magnesium sulfuricum. Da höre ich aber, Frau W. sei verstorben. Ich bin erschrocken und mache mich auf den Weg, um die Umstände aufzuklären, höre, daß inzwischen ein anderer Arzt konsultiert worden sei, der aber sei machtlos geblieben, was mich doch ein wenig erleichtert. Dann komme ich zu ihr und sehe, daß sie garnicht tot ist.

     50. Ein liebliches Kind mit blonden Locken und der Anmut eines Mädchens, aber sprechend wie ein Knabe, circa ein Jahr alt, spricht fließend und sagt zu mir, ob es nicht bei uns bleiben könne, seine Eltern wollten es nicht. Ich zögere etwas, überwinde mich aber und stimme im Herzen zu, da sehe ich, daß meine Frau die Wohnung schon umgestellt und für das Kind schon ein Bett bereit gemacht hat.

     51. In übler Umgebung, Spelunken, Säufer, Voyeure und Hurer. Jemand streicht mich an den Geschlechtsteilen und am After, was mir sehr unangenehm ist, und ich wehre ihn ab. Ganz verblüfft sagt er zu jemand anderem: "Das hat er doch früher immer so gerne gehabt. Was hat er denn jetzt?" Der andere, der mehr weiblich ist, streift mir sachter über die Schenkel, was ich mir eher gefallen lasse, und sagt: "Siehst du, er läßt es doch zu." Als aber der erste seine Hand wieder direkt an mich legen will, wehre ich ihn schon vorher entschieden ab. Daraufhin werde ich für verrückt erklärt. Unter Schmähungen und Gespött suche ich, von dort herauszukommen, an der Grenze hetzt jemand einen Totschläger auf mich. Zerknirschtes Erwachen.

     52. In einem großen Versammlungsraum werden magere junge Männer aufgerufen, an einem Spiel teilzunehmen. Ich melde mich und befinde mich auf der Bühne unter lauter Karikaturen meiner selbst. Jeder soll eine kurze Rede halten. Der erste weiß nichts, dann bin schon ich an der Reihe, und es kommt eine hohe Fistelstimme aus mir heraus, die sagt so etwas ähnliches wie: "Die Faszination der Formen" undsofort, am Schluß den Adenauer nachäffend. Alle Folgenden wissen wieder nichts. Das Publikum verläßt allmählich den Saal. Dann beginnt das völlige Chaos, es sind lauter Alternative, jeder macht was er will. In einem Raum rennt ein Schläger gegen mich an, ich will auf ihn los, da sehe ich vor mir die Schlagzeile: "Aus Rachsucht erschlug er ihn" -- und halte mich zurück. Dann plötzlich ist es die Praxis, im Wartezimmer eine Menge Leute, am Empfang niemand, hinten niemand, das Zimmer meiner Frau verschlossen. Ich will jemanden hereinrufen, aber keiner will zu mir kommen. Dann wieder in den vorigen Hallen, eine Art Steinerner Gast, ein Monument aus Stein bewegt sich auf mich zu, die Lage erscheint mir prekär. Da giebt mir jemand ein Tuch, wenn man das über etwas legt, wird es embryonal. Ich lege das Tuch als meine letzte Rettung über den Steinernen Gast, da wirft er sich auf den Rücken und fängt an zu pissen. Dann sind wir erneut auf der Bühne, jeder soll einen fertigen Text vortragen, der erste beginnt, und als ich an der Reihe bin, will ich nicht dieses Blatt lesen, sondern wende mich erbost an das Publikum und schmähe es ob seines Verhaltens von vorher.

Aus dem Jahr Siebenundachtzig

(nach einer fast achtmonatigen Eintragungspause, während

der ich das Wunder des gesprochenen Wortes entdeckte)

     1. Ein gemütliches Landhaus und viele Leute, die eine Gemeinschaft bilden könnten. Im Ofen knistert das Feuer, die Fenster stehen aber offen, und es kommt sehr kalte Luft herein, der Ofen kann das nie schaffen, ich schließe die Fenster. Als ich mich wieder dem Ofen zuwende, bemerke ich zu meinem Erschrecken, daß er nicht nur vorne brennt, sondern auch hinten, und das Feuer hat schon die untere Fassung zerfressen, die Flammen züngeln heraus. Das bedeutet eine wahrlich brenzlige Situation, das Haus muß verlassen werden. Ich versuche trotzdem, die Gemeinschaft aufrecht zu erhalten, indem ich einen geordneten Rückzug über die Berge vorschlage. Das mißlingt aber schmählich, indem ein Teil schon vorauseilt, ohne auf die andern zu warten, die Zurückgebliebenen aber eigentlich garkeine Lust dazu zeigen und woanders hingehen wollen. So bleibe ich enttäuscht und alleine zurück. Da will ich sehen, was aus dem Haus geworden ist, und gehe wieder hinein.

     Drinnen ist alles ganz anders, es sind weitläufige Räume wie in einer Einkaufspassage. Wie ich so herumgehe, kommt eine Frau auf mich zu von einiger Körperfülle, ohne jedoch dick zu sein, in wehendem Kleid und bedrängt mich, indem sie um meine Liebe bettelt und buhlt und mich daran erinnert, daß sie mich in einer Situation, von der ich garnichts weiß, schon fast ganz um den Finger gewickelt hätte, nur eine winzige Kleinigkeit hätte damals noch gefehlt, und sie hätte mich ganz in ihren Händen gehabt, ja nur irgendwas ganz und gar Dummes sei dazwischen gekommen, jetzt aber solle ich ihr Flehen erhören und wir würden einander völlig gehören. Etwas abgestoßen, aber nicht ganz, und auch wieder angezogen von ihrer Brunft schwanke ich zwischen Peinlichkeit und Verlangen, frage sie dann aber, wo man denn hier einen Kaffee trinken könne. Sie bedeutet mir zu folgen, wendet sich hierhin und dorthin, ohne daß aber ein Café sichtbar würde, und etwas enttäuscht und vorwurfsvoll beklage ich mich bei ihr, daß sie, die sich doch hier auskennen würde, mir nicht einmal einen Kaffee auftun könne. Da wird sie immer geheimnisvoller und führt mich mit verschwörerischen Blicken, als hätte ich nach illegalen Drogen gefragt, eine Wendeltreppe hinunter in ein tieferes Geschoß, und sich immer wieder umblickend, um etwaige Verfolger aufzuspüren, bringt sie mich in eine Art Straßen-Taverne und giebt mir durch Handzeichen zu verstehen, in einigem Abstand zu warten, während sie selbst an einen Tisch heran tritt, um mit den Leuten zu tuscheln, dann aber wieder zurückkehrt und mir signalisiert, ich könne vortreten, sie selbst bleibt aber im Hintergrund. Ich gehe auf den Tisch zu, ein Mann erhebt sich und will mir die Hand schütteln, ich erkenne zu meinem Entsetzen, daß es ein Kyklop ist, aber von normaler Statur, der mich an einen Türken oder Griechen erinnert. Ich will in seine Hand einschlagen, die beiden Händen greifen aber aneinander vorbei und ins Leere, ich wiederhole eilig den Handschlag, und diesmal gelingt er, wir schütteln uns freundschaftlich die Hand. Die Figur neben ihm bleibt ohne Gesicht, wie eine unfertig gezeichnete Skizze ohne Gesicht und rührt sich auch nicht, gewinnt kein Leben, bleibt wie auf Papier. Dafür aber erhebt sich jetzt auf meiner Seite des Tisches ein Kind von drei bis vier Jahren, um mich zu begrüßen, und, wieder entsetzt, erkenne ich, daß es ein Anencephalos ist. Zu meiner eigenen Überraschung begrüße ich den Jungen sehr herzlich und streiche ihm über den Rücken. Gemischt aus Abwehr und Freude erwache ich. 

     2. Auf zusammenbrechenden Holzgerüsten klettere ich mühsam nach oben, hinter mir stürzen die Balken zerkrachend in die Tiefe, es ist die Grundstruktur eines morschen Hauses, das zerbricht hinter und unter mir, während ich mich nach oben arbeite, jederzeit in der Gefahr, mit in die Tiefe gerissen zu werden und immer nur mit knappester Not gerettet. Nach dem Holz kommt Stahlgerüst, da ist es etwas stabiler, aber das Problem bleibt dasselbe. Unter größter Gefährdung erreiche ich ein Plateau, eine Art Plattform. Dort ist Carrington, der Chef des Denver-Clans, in großer Gefahr, denn sein erstgeborener Sohn hat vor ihm die Pistole gezückt und droht ihn abzuknallen, während er als Vater und Potentat so hilflos wirkt wie das Lamm auf der Schlachtbank. Schon ergiebt er sich in seinen Tod, da taucht der zweite Sohn auf und bietet sein Leben, wenn nur der Vater gerettet würde, wolle er gern an seiner Statt sterben, und bietet sich dem Henker dar, seinem Bruder. Der zaudert eine Weile und zögert und bringt niemanden um. In der ganzen Zeit, während ich diese Szene beobachte, sehe ich auch eine Frau in einer Telefonzelle, die fortwährend mit irgend jemandem telefoniert und weder vorher noch nachher ihre scheinbar ungeheuer wichtigen Gespräche unterbricht. Sie ist nur in Umrissen erkennbar. Dann Szenenwechsel: Ich bin wieder aktiv, diesmal auf derselben Plattform, aber ein Stück weiter weg, und habe einen leeren ganz sauberen Kochtopf mit Deckel in der Hand, auf dem ich Töne, Geräusche, Rhythmus erzeugen kann, während ich tanze. Viele Leute sind drum herum, und ich merke, daß ich sie alle furchtbar erschrecken kann, wenn ich will, indem ich die Lautstärke genügend steigere, aber ich kann sie auch mit leiseren Tönen bezaubern in meinem Tanz -- allerdings nicht insgesamt, denn dann ist ein Teil von ihnen jeweils mit anderem beschäftigt. Zwischen diesen Möglichkeiten spiele ich.

     3.Im überfüllten Raum auf einen Diwan gequetscht mit weiblichen Leibern, wollüstig verstohlen. Eine herrliche Frau soll auftreten und lehren, einer sagt: "Die fick ich mit meiner Fack-Maschin!" Ich dagegen: "Die will ich befrieden mit meinem Glied." Er verspottet mein kleines Ding, es kommt zum Ringkampf, nach heftigstem Ringen zwing ich ihn nieder und halt ihn am Boden. Dann wieder auf dem Diwan das lüstern verstohlne Genießen der weiblichen Schenkel. Da tritt sie auf, und schon bin ich hypnotisert. Sie ruft mich heraus, und ich wanke sehr verkrampft nach vorne, da heißt sie mich wieder setzen. Ein zweites Mal geh ich bewußt in schönem entspanntem Gange nach vorn, und sie fragt mich, was ich halluzinieren wolle. Ich nenne einen wilden Indianerstamm, und schon sind sie da, ich versuche, mich ihnen zu nähern. Ein verdrossener Alter kaut Tabak, er bietet mir was an, ich will es aber nicht, fummle in meiner Tasche und finde noch einen Rest Tabak zum Drehen, den ich ihm verehre, als ob es etwas besonders Kostbares wäre, er scheint zufrieden. Dann sehe ich den Häuptling, vor dem ich mich kniefällig verneige, um in den Stamm aufgenommen zu werden. Da plötzlich ein Schrei: der Name eines feindlichen Stammes wird ausgerufen, und schon sind sie da, kriegerisch ihre Wurfspeere schleudernd, und plötzlich habe ich auch einen Speer in der Hand, den ich auf den sich vor mir aufbauenden Krieger schleudern will, um ihn zu durchbohren. Da zögere ich, bin ich denn von ihm verletzt worden? Nein, es war wie durch Luft, und ich lasse die Waffe sinken.

     4. Bei Martin. Menschen sollen gestorben sein, was ich bezweifle, ich lasse nicht locker und untersuche die Sache, und es stellt sich heraus, daß sie noch leben, allerdings sehr prekär. Gegen Widerstand rufe ich einen Rettungswagen, der auch kommt und die Todkranken ins Zentralklinikum transportiert. Sind es vier? Zwei Männer, zwei Frauen, eine davon Frau N. Dann bin ich mit dem Moped unterwegs und werde von zwei Kerlen gestoppt, die mich sehr grob nach Waffen durchsuchen. Sie finden aber keine. Ich will noch meine Frau benachrichtigen, aber da bin ich schon auf einem großen Schiff unterwegs auf einem riesigen Strom oder im Nordmeer. Bis ich mich orientiere und einen Matrosen frage, welches die letzte Station war, wird mir durch seine Antwort bewußt, daß ich schon viel weiter weg bin, als ich dachte, und meine Frau nicht mehr erreichen kann. Ich frage nach dem Namen der nächsten Station, der mir aber nicht zusagt, die übernächste hat einen Namen, der mir sehr gefällt, dort will ich aussteigen. Dabei wird mir klar, daß zwei junge Männer gestorben sind, einer ist noch mit dem Schiffe verbunden, seine Leiche wird durchs Wasser gezogen. Weder der Matrose noch ich sind aber sonderlich beeindruckt davon, denn es muß so sein.

     5. Eine Frau kann nicht sterben, ihr Tod ist beschlossen, aber sie kann sich nicht zum Sterben entschließen, und ich muß so lange ausharren, es dauert endlos: immer noch nicht.

     Dann auf einem Dachgarten, durch eine Luke besucht mich mein Onkel, später kommen immer noch mehr Verwandte, schließlich eine unübersehbare Anzahl, der ganze Dachgarten ist überfüllt, und es ist wie in einer Sommerwirtschaft, das Essen und die Getränke werden von Serviererinnen ausgetragen. Plötzlich ist da ein kleines Kind, um das ich mich kümmere. Ich trage es auf dem Arm, da scheißt es mich voll, es muß gewickelt werden, denn es war nackt. In meiner Hilflosigkeit hilft mir eine Bedienerin und läßt die Leute warten. Sollen sie doch warten, das Kind ist wichtiger.

     6. Meine Mutter hat Hüftschmerzen, sie fragt mich um Hilfe, und ich sage, sie solle Rhus toxicodendron versuchen. Jemand sagt, Berberis würde ihr helfen, und zum Beweis nimmt er Lackmus-Papier, und nach der Berührung mit ihrer Haut kommt es zum Farbumschlag von rot nach blau. Mir kommt das komisch vor, und ich frage ihn, ob nicht die Säure der Haut den Umschlag bewirke, was aber hätte das mit einer Medikamententestung zu tun. Er giebt es ohne weiteres zu, zumal der Farbumschlag verkehrt war. Meine Mutter aber ist davon sehr beeindruckt und zieht sein Heilmittel vor. Dann kommt es zu übertrieben hysterischen Abschiedszeremonien, ich will weg und nicht diese Umarmungen und sage mit pikierter Stimme Adieu. Etwas beleidigt blicke ich noch in die Runde, wobei mein Blick auch die Augen meiner Anima streift, und ich verdufte. Durch einen Supermarkt geht es zu  meiner Wohnung, wo ich meinen Bruder treffe, der ein paar Sachen einpackt. Er fragt mich, wie es war, und ich sage: ganz scheußlich, und füge hinzu, daß ich es hier in der Wohnung, es ist noch immer die elterliche, eigentlich nicht mehr aushalte und mir was neues suchen will.

     7. Mir träumt, ich sei mit meiner Frau in einem Landhaus. Hinter der Küche ist plötzlich die Wand weg, und da ist noch ein Raum, mir bis dahin nicht bewußt, eine Art Vor- oder Geräteraum, vielleicht mit etwas Stroh. Darin ist einer von den Brutalos, und zwar einer von der übelsten Sorte, glatzköpfig und unrasiert, ein entlaufener Mörder, der hat sich dort eingenistet. Ich fordere ihn auf, friedlich zu verschwinden. Er grinst mich nur an. Da schlage ich, schneller als ich vermutet, ihm mit einem Hammer auf den Schädel, so daß er zusammenbricht. In dem Wahn, damit sei es vorüber, will ich mich mit meiner Frau zurückziehen, bemerke aber bei einem Blick rückwärts, wie sich der Brutalo langsam aufrafft und sich wieder erhebt, meinen Schlag von sich abschüttelnd. Da geht es wieder blitzschnell, und zu meiner nicht schlechten Überraschung zertrümmere ich ihm mit mehreren wuchtigen Schlägen den Schädel, so daß die Knochen zerkrachen und er nun wirklich tot ist.

     Nun erhebt sich die  Frage: Wohin mit dem Leichnam? Ihn im Haus zu begraben, das wäre mir gleichbedeutend mit immer währendem Fluch. Ihn beiseite schaffen? Aber wie? In solchen Gedanken verlasse ich das Haus, um zur Besinnung zu kommen, und sehe an der nächsten Straßenecke, unter der Laterne, eine Gäng, die Genossen meines erschlagenen Mörders, die mich herausfordernd mustern. Ich zeige ihnen mit eindeutigen Drohgebärden, sie sollten nur kommen, dann würde es ihnen genauso ergehen wie ihrem Kumpanen im Haus. Sie halten sich von mir zurück. Und wieder bin ich von meinem Mut überrascht. Dann sitze ich mit meiner Frau auf einem Höhenzug, von dem aus man das ganze Tal und die Ebene und die einzeln stehenden Landhäuser überblickt, und mit ihr sprechend erwäge ich alles hin und her, und immer abstruser erscheint mir mein zuvor gedachter Gedanke von der Beseitigung des Leichnams, heimliches, aberwitziges Tun, bei dem ich in jedem Falle ertappt werden könnte oder zumindest eine lächerliche und mühsame Heimlichtuerei auf mich nehmen müßte. Und da kommt mir die Erleuchtung: Ich werde es der Polizei anzeigen, und man wird meine Notlage anerkennen. Erleichtertes Erwachen.

     8. Sechs Wochen später. Auf einer Versammlung einige in schwarze Netze gekleidete Frauen, die Durchsicht auf ihre Blößen erlauben und besonders auf ihr weit geöffneten Vulven, was mich aber garnicht erregt, sondern im Gegenteil eher abstößt. Dann taucht ein Frauenheld auf, eine Mischung aus Toni Sailer und Tony Curtis, ein angeblich sehr berühmter Mann, um den sich alle drehen, den ich aber garnicht kenne, wie ich jemandem mitteile. Dann ist plötzlich Frau Sch. da, die Leiterin der analytischen Gruppe, die ich frage, wie ich mich zu meinen Schulden verhalten soll. Sie wendet sich ab, ohne mich einer Antwort zu würdigen, und setzt sich zu einem entfernteren Tisch mit Leuten.

     9. Ich fahre einen Berg hinauf, auf halber Höhe sehe ich ein einladendes Haus, wo ich rasten und einkehren will. Dort ist ein Therapiezentrum, eine Frau empfängt mich. Drinnen auch noch Frau W., die Leiterin der Balint-Gruppe, am Boden kauernd, denn es giebt keine Stühle. Die erste Frau beklagt sich über die Schwierigkeiten ihrer Arbeit, während ich überlege, meine Praxis an diesen anheimelnden Ort zu verlegen und mich in Gedanken verliere, ob wohl Patienten aus der im Tal liegenden Stadt hier hinfinden würden. Sie zeigt mir, um ihre Klage zu unterstreichen, das Röntgenbild einer verunglückten Hüfte, wo Schenkelhals und -kopf wie ein zu klein geratener Penis die Hüftpfanne nicht aufnehmen kann. Ich sage noch: "Das ist keine berühmte Leistung" -- und meine der Eltern, entferne mich aber dann, weil es mir etwas peinlich zu werden droht, in die hinteren Räume. Dort ist eine Kegelbahn, die sich in einen Tischtennisraum fortsetzt. Noch weiter nach hinten, in die Felsen gebaut, finden sich große Schulräume, viele Kinder und vereinzelte Lehrer, es ist Pausenauflauf, ein emsiges Treiben, und ich frage einen der Lehrer, wer das ganze denn finanziere. Seine Antwort: "Die Professoren müssen dafür aufkommen, aber einige haben Schwierigkeiten mit der Bezahlung."

     10. Wir, meine Frau und ich, sie ist aber nur atmosphärisch anwesend, nicht leibhaftig, sollen eine neue Wohnung im Zentrum beziehen, die aus zwei Teilen besteht, einem höher und einem tiefer gelegenen, im letzteren ist ein gemütlicher Kachelofen in der Mitte des Raumes. Es sind mehrere Leute da und plötzlich auch mein Vater, der mich aus mir unverständlichen Gründen beschimpft. Ich sage: "Wenn du so mit mir reden willst, kann ich auf Kontakt verzichten." Dann geht eine Frau auf mich zu und will mich zu irgendwas animieren, wozu ich eigentlich keine Lust habe, vielleicht zu einem die Gesellschaft amüsierenden Verhalten. Und sie kann ich nicht zurückweisen, so wie ich den Vater zurückweisen konnte, ich bringe das nicht über mich, und so fällt mir nur ein, auf komische Weise "Ed´esso" zu trällern (Susanna das Erscheinen Cherubinos der Gräfin mitteilend, aus der Hochzeit des Figaro, wie ich mich anderntags im Wachzustand vergewissere), was auch einigermaßen ankommt und akzeptiert wird. Dann bin ich wieder beweglich und schaue aus der offenen Balkontür der unteren Wohnung ins Freie: Zentrums-Atmosphäre, ein Stück Dom, sich bewegende Menschen, darunter ein Neger in Lederjacke. Wieder in die Wohnung eintretend frage ich nun, was sie denn kosten solle. Mein Vater sagt: "Vierhundert" -- was mir sehr wenig erscheint, und ich überlege, ob ich diese wohl ihm zu verdankende Vergünstigung annehmen soll.

     11. In einem Haus beginnt nachts aus unerklärlichen Gründen im Dunkel das mörderische Abschlachten von ein oder zwei jungen Männern, worin ich aktiv verwickelt bin, ich werde zum Mörder, Blut fließt in der Finsternis spürbar, dann schrillt Alarm, es kommen welche, und wir stürzen fluchtartig ein bis zwei Stockwerke höher und tun so, als seien wir die ganze Nacht dort oben gewesen und von dem Lärm gerade erwacht. Die Absicht ist klar: Alles leugnen, man wird nichts beweisen können. Meine Frau ist unruhig und glaubt, dem Druck der kommenden Vernehmungen nicht standhalten zu können. Ich bleue ihr ein, sie solle schweigen, ein Leben hinter Gittern wäre sonst unser Los, sie müsse durchhalten. Besonders kritisch wird es in einem Vortragssaal, wo wir vordere, für uns frei gehaltene Plätze belegen und Martin sich nähert. Ich beschwöre sie, sie droht zu wanken, bleibt aber ruhig, denn die Szene wechselt: Große Gesellschaft, eine Art unterirdische Bar, die Wände aus Glas eines Riesenaquariums, in dem Haie schwimmen, und vor der Glaswand trinken die Leute ihre Aperitivs. Ich treffe einen, der um meine Täterschaft weiß, und versuche, heraus zu bekommen was, und ob er schweigen wird.

Aus dem Jahr Achtundachtzig

(nach zweimonatiger Eintragungspause)

     1. In der Zeit des Großen Zwistes mit meiner Frau träumt mir, daß ich auf einem Kreuzzug zusammen mit andern einen großen Goldschatz in meiner Geburtsstadt entdecke.

     2. In einem fremden Haus öffne ich eine Tür und sehe in einem Doppelbett meine Mutter und meine Großmutter schlafen. In einem anderen Zimmer treffe ich eine Frau, und wir verständigen uns auf einen gemeinsamen Tanz, den wir mit einem Hopser, dann einem Ländler beginnen, bis unsere Unterleiber einander finden und in der Bewegung verschmelzen. Es ist ein sehr schönes Gefühl, und ich streichle auch ihren Po, und zu meinem Erstaunen habe ich trotz vierwöchiger Abstinenz keine Erektion und keinen Erguß. Nach einer Weile ist es genug, und wir lösen uns voneinander. Ich sehe vor dem Fenster an die Außenwand gelehnt eine Frau mit ausgestreckten Beinen wie tot da hocken, den Kopf auf die Brust gesunken, und als ich mich schon sorgen will, sehe ich, wie sie ihre Zehen bewegt, also lebt, und es ist gut. Als ich dann im Zimmer mich umsehe, finde ich eine Frau schlafend im Bett, von der ich weiß, daß ich sie aufwecken muß.

     3. Ein Riese zwingt mich mit Ketten zu Boden, der mir vorher irgendwie geholfen hatte, vermutlich Einrenken, und ich sage zu ihm, natürlich würde ich die fällige Gebühr zahlen, ich hätte immer bezahlt, er bräuchte mir nur eine Rechnung zu schicken, woraufhin er den Griff lockert und ich mich wieder aufrichten kann.

     4. In einem Zug durch Rußland-Sibirien, es kann auch der Westen sein, mit meiner Frau. Sie macht den Vorschlag, ihre Mutter zu töten, ich gehe darauf ein, denn es scheint ihr ernst zu sein. Wir geben Gift und schauen dann, daß niemand das Abteil betritt, es sind Schlafwagen, die Fahrt geht durch die Nacht. Nachdem einige heikle Situationen überstanden sind, wollen wir uns überzeugen, ob sie noch lebt. Sie -- es könnte jetzt auch meine Mutter sein, oder besser noch meine Großmutter -- röchelt und stöhnt und flüstert noch ein paar stammelnde Worte, doch unzweifelhaft hat das Gift schon seine Wirkung entfaltet, und es kann nicht mehr sehr lange dauern. Wir gehen nach vorn in das letzte Abteil, dahinter rasen die Landschaften, und plötzlich überfällt meine Frau die Reue, das könnten wir nicht machen, sie so verrecken zu lassen, wir müßten sofort jemanden holen, um sie zu retten. Ich versuche, ihr klar zu machen, daß es dazu zu spät sei, selbst wenn sie gerettet würde, hätte sie einen Dachschaden, wir würden angeklagt und könnten den Rest unserer Tage hinter Gittern verbringen. Sie sieht es endlich ein, der Tag graut schon, wir fahren in einer Stadt ein und steigen aus. Da verwandelt sie sich in ein Pferd, das ein fremder Mann am Zügel packt und mir entziehen will. Ich nehme ihm die Zügel aus der Hand, denn das Pferd ist mir lieb. Dann ist sie wieder als Mensch da, das Pferd aber auch, und wir gehen breite Treppen hinunter, die auf einer anderen Seite wieder hinauf führen, und ruhen uns aus, denn das Tier ist erschöpft. Da sehe ich in einer Fenstergalerie über den Treppen, die wir kamen, einen Mann Blumen gießen, ein Fenster, zwei Fenster, und ich hoffe, er sieht uns nicht, denn er ist mir unheimlich. Aber beim dritten Fenster sieht er uns deutlich und ruft etwas von Bekannten, die sich nach Ceylon oder Thailand abgesetzt hätten. Und dann plötzlich kommen die Tiger. Von der anderen Seite springen zwei Tiger, zwei schwarze Tiger herbei, nur auf mich los. Der erste ist männlich, er kommt mir ganz nah und droht mich zu zerfleischen, ich rühre mich nicht, und er läßt mich. Der zweite ist weiblich und beginnt ein grausames Spiel: mit den Krallen fährt er mir ins Gesicht, in die geschlossenen Augen, eine falsche Bewegung und ich bin zerrissen. Und dabei ein höhnendes Reizen in wortloser Sprache, das übersetzt etwa so lauten müßte: Du willst doch so gerne küssen, so küß doch, küß mich jetzt, keine falsche Scheu -- etcetera, ich bin ganz still den Tod erwartend. Dann läßt auch der weibliche Tiger mich los, links sind plötzlich zwei junge Wölfe oder Wolfshunde, die sich unbändig freuen, und auch die Tiger freuen sich, wiewohl etwas dezenter.

     5. Frau Sch. war inzwischen berühmt geworden, zu ihren Kursen kamen viele Leute, ich auch. Sie, links von mir, sang etwas mit immer leiser werdender Stimme. Eine Frau, auch links, aber näher bei mir, blätterte in Fotoalben, ich interessierte mich dafür und sah, daß es alles Bilder von Frau Sch. waren. Der Band aus dem Lebensalter von zwanzig bis dreißig, den sich die Frau ansah, interessierte mich weniger, ich zog mir einen heraus mit dem Alter von acht bis neun Jahren und betrachtete die Fotografien: ein schönes scheues Mädchen. Beim Anschauen bemerkte ich, daß die von mir angesehenen Bilder durch einen Projektor auf eine Wand geworfen wurden ganz groß, und ein bißchen fragte ich mich schon, ob sie jetzt wohl Anteil daran nehmen würde, welche ich länger studierte, zumal ihre Stimme immer noch leiser wurde. Da sah ich unter Kinderbildern mit viel Spielzeug eines mit einem Kasper, der durch eine Art Drachentier hindurchgefahren und oben aus dessen Kopf heraus gekommen war, dabei war der Bauch des Drachen zerplatzt, daneben das sehr ängstliche Mädchen, und ich dachte mir noch: da also hat ihre Männerangst eine Wurzel. Dann war Ende, und ich ging einfach nach rechts weg. Erst unterwegs fiel es mir ein, daß ich ja keine Bestätigung für meine Teilnahme bekommen hatte, und ich ging zurück. Riesenmenschenmengen kamen mir entgegen, und es war nicht einfach, den Weg durch diese Massen zu bahnen, aber jemand ging mir voraus.

     6. Ich bin in der Praxis, im Sprechzimmer, seltsamerweise mit mehreren Patienten auf einmal im Raum, was mich doch irritiert, wie soll ich sie gleichzeitig behandeln? Da bemerke ich, daß mir Geschenke gemacht wurden, mehrere eingewickelte Sachen, die ich erst einmal beiseite räumen muß. Zwei davon öffne ich, indem ich sie entwickle, es sind Bücher, das eine hat den Titel: " Repertorisation auf Chinesisch" -- und veranlaßt mich zu der Spekulation, was ich wohl demnächst in China machen werde, ich öffne es, blättere darin und sehe, daß es nicht in chinesischer, sondern in Lautschrift geschrieben ist, so daß ich sofort überall in China anfangen könnte, das richtige MIttel zu finden. Das zweite ist spanisch, den Titel kann ich aber sofort richtig übersetzen, er lautet auf deutsch: "Ich bin eine Hexe". Ich denke mir, das ist interessant, das werde ich irgendwann lesen. Beim Versuch, mich wieder den Patienten zuzuwenden, stolpere ich über einen Gegenstand auf dem Boden, es ist eine Art Flasche, die ich beiseite stelle. Nun bin ich aber soweit irritiert, daß ich erst einmal Abstand nehmen muß, ich benutze als Vorwand einen Gang zur Toilette und gehe nach hinten weg. Draußen ist aber statt des sonst üblichen Ganges ein Garten, was mich zunächst nicht weiter berührt. Bei der Umkehr entschlossen, wieder die Situation im Sprechzimmer aufzunehmen, tritt mir Frau W. in den Weg, eine meiner Helferinnen, und fragt mich etwas hilflos, was mich schon ärgert, was denn mit dem Hund, dem armen Köter, den irgend jemand abgegeben hätte, geschehen solle. Erbost über diese Störung wende ich mich um und sehe einen großen kräftigen Hund von der Statur eines Bernhardiners, aber mit zottligem Fell, der sich im Garten vergnügt und alles andere als hilflos erscheint, wie ich es erwartet hatte, sondern ein schönes Tier ist. Provozierend kommt er mir nahe, und da sehe ich, daß er ganz naß ist, vielleicht hat er sich in dem feuchten Gras des Gartens gewälzt, doch ist es zu spät, schon hat er sich unmittelbar neben mir ausgeschüttelt und dabei meinen weißen Kittel bespritzt, was mich sehr erzürnt. Er aber blickt mich an, mit einem gezielten, sehr schelmischen und gespielt schuldbewußten Blick.

     7. Ich war mit dem Automobil weggefahren, hatte aber irgend etwas vergessen und mußte noch einmal zurück. Da sehe ich, in welchem Elendsloch ich wohne; eine verwahrloste Gegend, aufgelassene Lagergebäude oder Fabrikhallen, unbewohnt, durch einen verramschten Hof mit windigem Zeug, durch eine Pforte, in der niemand mehr sitzt, nach links zum Gebäude, das leersteht und in dem ich wohl ein oder zwei Zimmer im ersten Stock habe. Auf der Treppe lauter Abfall, in Verwesung übergehend, Plastiktüten bald platzend. Ein junger Mann kommt vorbei und flucht vor sich hin. Dann sehe ich Bella, meine in Wirklichkeit schon längst verstorbene Hündin, in elendem Zustand, die Brust enthaart, die Haut selbst klaffend und zu meinem größten Entsetzen fette Maden ins Fleisch gebohrt, dazu ihr trauriger, sehnsüchtiger Blick. Mit zwei Holzspateln versuche ich, eine Made aus dem Fleisch heraus zu ziehen, was aber mißlingt. Schauderndes Erwachen.

     8. In einem Haus, es ist eine Art Anstalt, eine Erziehungsanstalt oder ein Heim, sind durch die Fenster tänzerische junge Mädchen zu sehen, es herrscht festliche Atmosphäre bei Kerzenlicht, ich bin draußen am Boden mich duckend, um nicht gesehen zu werden, und blicke sehnsüchtig fasziniert hinein. Dazwischen sind auf ihren Gängen jederzeit Kontrollschwestern möglich, deren Entdeckung ich fürchte. Gleichzeitig mit diesen Gefühlen bin ich skeptisch, denn welchen Preis hat diese Schönheit, diese Indoktrination im Gewand der Ästhetik erscheint mir als ein äußerst raffiniertes Spiel zur Unterwerfung. Meine Frau begleitet mich, bleibt aber im Hintergrund. Draußen sind an Tischen die Männergruppen, ein Vorredner verkündet lauthals die Vorzüge dieser Anstalt und wie man werben und propagieren müsse, um den Segen dieser Erziehungsmethode über das ganze Land zu verbreiten etcetera. Einer erhebt sich mit Einwänden, wird aber sofort niedergebügelt. Ich robbe inzwischen weiter am Haus entlang -- ich wollte mich schon ablösen, kam aber nicht weg -- von Fenster zu Fenster, bis plötzlich nach einer Biegung eine weibliche Leitungsperson vor mir steht und ich mich erschrocken erhebe. Statt der befürchteten Anheischung aber trifft mich ein äußerst entwaffnendes Lächeln wie das einer sehr guten Werbe-Managerin, und die Schöne reicht mir zwei Prospekte ihres Unternehmens, und ich gehe etwas ärgerlich mit meiner Frau weg.

     9. Mit der Frage, ob ich Leukämie hätte, die Leukozyten seien bei fünfzig Tausend, gehe ich  zu J., dem internistischen Chefarzt, und werde von ihm etwas unwirsch abgewiesen. Am Krankenbett habe ich einen verkrümmten, kachektischen Mensch zu betreuen.

     10. Frau S., die in Wirklichkeit blind ist, lacht mich an mit hellen leuchtenden Augen.

     11. Im Sessel konnte ich mich auf dessen Hinterbeinen sehr schnell bewegen und bin zwei Frauen gefolgt mit der Frage, ob die eine denn nun die Stelle antreten wolle, sie war noch unschlüssig. Es ging um die Stelle bei meiner Mutter, der Vater war gestorben, und ich hatte noch eine untergeordnete modistische Stützfunktion inne, die ich gern aufgegeben hätte. Mit meinem Sesselfahrzeug wieder zurück. Auf einem Gehsteig kommt mir ein Auto entgegen, schimpfende Vorhaltungen von dessen Fahrer, die ich zurückweise.

     12. Morgens mit Unwillen erwacht, ich hatte mich über eine Frau geärgert, die nicht wußte, was sie wollte. War es meine Mutter, war es meine Frau?

     13. Irgendwo an einem mir von früher bekannten Ort, der sich aber sehr verändert hat; viele Leute, Volksfeststimmung, ich laufe durch viele Säle auf der Suche nach etwas, das nicht mehr da ist, am Ende komme ich in Privaträume, dessen Insassen mich unwirsch abweisen, ich gehe freiwillig. Draußen eine johlende Menge, Blasmusik und grölender Gesang, ich sehe ein, daß ich hier nichts mehr verloren habe. Draußen ein Stück weiter sehe ich ein Auto einparken, aus dem eine völlig betrunkene Frau aussteigt und auf mich zukommt, ich denke: um Gottes willen! Es fällt mir aber ein, daß ihr Lachesis helfen muß, und ich finde eine ganze Menge Potenzen, darunter auch die sechste LM, die ich ihr gebe mit der Auflage, alle zehn Minuten fünf Kügelchen einzunehmen. Erleichtert schaue ich mich nach meinen Sachen um und verschwinde.

     14. Eine Psychogruppe, wir warten auf den Leiter. Der kommt und kommt nicht, erst sehr spät ist er da und murmelt etwas von Seidenmalerei, um gleich wieder zu verschwinden, ohne die Zeit für die Fortsetzung des Kurses zu nennen. Die Leute sitzen herum, einer versucht noch als Quasi-Assistent, die Stimmung zu halten, und als klar wird, daß es erst um zwanzig Uhr weiter gehen soll und der ganze Tag umsonst ist, wage ich doch die Erklärung, daß es sich dreht um bezahlte Verarschung.

     15. Im Boxclub. Mißverständnis mit meinem Partner, mit dem zusammen ich ein Doppel austragen sollte, meine Mißgunst macht ihn mir fast zum Gegner. Ein andauernd grinsender Freund geht mir so auf die Nerven, daß ich ihm eine auf den Mund haue, nicht zu sanft, aber auch nicht so grob, daß Blut fließt, trotzdem zieht er sich beleidigt zurück. Ich suche schon die ganze Zeit meine Sachen, die verschwunden sind, gestohlen, wie ich langsam vermute. Als ich sie endlich unter anderem Zeug in einem Regal finde und heraus ziehe, um sie mitzunehmen, packt mich ein Riese in seinen Arm und hebt mich wie ein strampelndes hilfoses Kind in die Höhe unter der Anklage des Diebstahls von fremdem Eigentum. Er schleppt mich an dem "König der Boxer" vorbei, der da mit seinem Hofstaat residiert, ein häßlicher Kerl mit Kartoffelnase, und zappelnd winsle ich mit gefalteten ausgestreckten Händen ihm zu "Gnade, Gnade, ich schwöre, daß das nur meine Sachen waren" -- ich hätte aber ebensogut gegen die Wand sprechen können, ich werde hinaus geschleppt, in die Zelle oder gleich zur Hinrichtung.

     16. Meine Frau soll zwei Kinder geboren haben, die ich mir aber erst am nächsten Morgen ansehe. Es sind nur zwei Köpfe, einer grimmig verzerrt, der andere noch mehr verunstaltet: es fehlt die eine Gesichtshälfte, dafür ist das Gehirn bloßgelegt.

     17. Eine fremde Gegend, die mir scheinbar bekannt ist. Leute wollen etwas besichtigen, ich erkläre mich bereit, bis zum Abend eine Führung vorzubereiten. In der Zwischenzeit -- ich gehe herum in Felsengängen, in welchen Wasser tropft -- wird es mir immer klarer, daß ich eigentlich davon garnichts weiß, was ich sagen sollte, und ich ringe mich langsam dazu durch, meine Unwissenheit einzugestehen, auf die Führung zu verzichten und stattdessen meine eigenen Wege zu gehen.

     18. In einem Raum liege ich nackt, eine Frau kommt herbei, da bemerke ich einen zweiten Mann etwas verloren in der Ecke, mit dem sie bis jetzt zusammen gewesen sein muß, bevor sie nun mir ihre Gunst schenkt, sein Ausdruck ist hilflos, eifersüchtiges Kauern, so daß er mir fast leid tut, als sie jetzt kommt und in schamhafter Erregung mir einen durchsichtigen Schleier überwirft. Später liegen wir zu dritt zusammen, und ich bin alle drei und jeder einzelne in dieser keusch-seltsamen Umarmung.

     19. Auf der Flucht vor Verfolgung, ich bin "vogelfrei", das heißt gebannt und geächtet, und nur mein Doppelgänger hält noch zu mir. Im Wald höre ich Geräusche und suche wie gewohnt einen Fluchtweg, aber mein Doppelgänger heißt mich in die Gefahr hinein zu gehen -- und auf einmal ist es ein großer Palast, wie ein Zarenpalast, russischer Absolutismus, die Schreckensherrschaft. Mit meinem Doppelgänger an der Seite wage ich es, allen sogar ins Gesicht zu sehen, vor denen ich mich bis dahin immer verborgen hatte.

     Zwei seltsame Szenen: In der ersten öffnet mein Doppelgänger die Tür in ein Kabinett, in dem ein Minister oder sonst ein hohes Tier hinter einem Tisch sitzt, und ruft ihm zu: "Sie sind ab sofort entlassen!" Und der wiederholt mechanisch: "Jawohl, entlassen" -- und erst, als die Türe schon wieder zu ist, kommt ihm der Inhalt des Gesagten zu Bewußtsein und er will sich anscheinend empören, aber so wie einer, der schon nichts mehr tun kann.

     Die zweite Szene ist mehr verschwommen: Ein alter, etwas feierlich gekleideter Mann oder ein Priester in einer Art Ornat hat jahrelang neben einem liegenden Knaben gewacht und sieht erst jetzt, da wir aufgekreuzt sind, ein, daß dieser Knabe tot ist, er kann nun beerdigt werden. Dann geht es in einem Fahrstuhl nach unten, in den ich mit meinem Doppelgänger eingestiegen bin, aber drinnen ist er dann weg, dafür bin ich mit einem äußerst brutalen und hochmütigen Stiefelknecht oder gestiefelten Paradeoffizier konfrontiert, der grundlos mit seinen herrlichen russischen Stiefeln, auf die er sich soviel einbildet, nach mir tritt und nach einer Katze, die ich erst jetzt links von mir bemerke. Nachdem ich ihn ein paarmal, zuerst sanft, dann immer eindringlicher, aufgefordert habe, das sein zu lassen, was bei ihm nur ein Grinsen auslöst und noch härtere Tritte, verwandelt sich die Katze plötzlich in eine Wildkatze, die mit einer ungeheuren Kraft und wie eine Furie ihm ins Gesicht springt und mit ihren Krallen ihm die Augen auskratzt, dabei spritzt viel Blut und besudelt auch mich. Ich frage ihn noch, ob er es jetzt verstanden hat, und er sieht es ein, nun da er für den Rest seiner Tage gezeichnet ist.

     Unten angekommen erfaßt mich zunächst wieder die alte Paranoia, und ich will mich verdrücken, aber mit diesen von Blut besudelten Kleidern? Und als ich mich vorsichtig umsehe, bemerke ich, daß mich niemand sonderlich beachtet. Es ist wie das Parterre eines Kaufhauses oder der Salon eines Barbiers, und ich frage den da stehenden Barbier nach der Toilette, die er mir auch freimütig und ohne ein besonderes Anzeichen von Überraschung bezeichnet. Dort gehe ich hin, um mich zu reinigen.

     20. Plötzlich ist Fräulein E. wieder da, die mir in Wirklichkeit gekündigt hatte, im weißen Kittel, ich komme aus dem Sprechzimmer und bin ganz überrascht, aber der Händedruck ist sanft und warm, und jemand sagt: "Jetzt kann sie sich endlich wieder auf den neuen Tag freuen". Da ich mitten in der Arbeit bin, ist ein Gespräch nicht möglich, aber auch nicht nötig.

     Dann soll ich eine Dame herein bitten, eine Lokalgröße oder noch größere Berühmtheit, wobei es für mich wohl eine besondere Ehre sein soll. Aber stattdessen sitzen wir, diese Dame, das ganze Team und noch andere an einem Tische  zum Mahl, und ich weiß nicht genau, ob ich die Situation genießen darf oder eigentlich arbeiten sollte. Da sehe ich eine hinkende Frau mit Anhang, das heißt mit ihrer Familie, eine Wendeltreppe hinauf steigen, und jemand sagt: "Die geht jetzt zu Doktor X" -- und ich weiß nicht genau, ob ich es ihr gönnen soll oder mich beleidigt fühlen, weil sie nicht mehr zu mir kommt.

     21. Große Versammlung, viele Menschen, lange Tische, ein Raum nach rechts sich erstreckend und einer nach vorne, ich sitze im Schnittpunkt von beiden mit einer Greisin auf dem Schooß, sehr zärtlich, es ist die alte Frau N., die in Wirklichkeit schon verstorben war und die ich vor ihrem Tode nicht mehr gesehen hatte. Im vorderen Raum beginnen zwei freche Burschen ein Wechselgespräch über die Tische hinweg mit immer deutlicher werdenden Anspielungen auf die Elastizität der Vagina, so daß sich meine zärtliche Greisin pikiert erhebt von meinem Schooß und nach rechts abgeht.

     22. In einer Einzelstunde bei Frau S. vollkommene Dunkelheit. Ich selbst werfe einen großen Felsblock auf mich, der mich zerschmettern müßte, doch erwache ich mitten in der Nacht.

     23. Eine zärtliche Schöne treffe ich unterwegs, sehr fein und zart, aber entschlossen und ganz sicher wissend, worauf sie hinaus will, meine Zweifel als Ehemann leichthin zerstreuend und in den Berührungen unserer Lippen zerschmelzend, wobei ich immer noch und wieder erstaune über die Vereinigung von scheinbarer Zerbrechlich- und Verletzbarkeit und der straffen Entschlußkraft und klaren Entschiedenheit in ihrem Wesen. Später im Haus, sie auf meinem Schooß, sehr leicht, da sehe ich auch meine Frau mit einem Koreaner gepaart, und ich bin sehr einverstanden, die Distanz ist groß. Dann tanzen plötzlich auf eine wilde Janitscharenmusik dämonisch belebte und hüpfende Exkremente vom Nebenzimmer herein, und jemand ruft: "Das sind ja die Kot-Sterne!" Ich suche männliche Unterstützung zur Beseitigung dieses Übels, ein Mann, den ich bitte, ist zu faul, aber ein zweiter hilft sehr tatkräftig mit, so daß mir nur ein kleiner Scheißhaufen zu entfernen bleibt, Katzen- oder Hundedreck, die Hauptarbeit hat er schon gemacht.

     24. Hier in der Wohnung. Es klingelt, ich öffne, Frau T., mit der ich mich inzwischen duze, kommt herein und erzählt von einem gemeinsamen Bekannten mit Nierenstein-Problemen. Sie sagt, das sei doch alles psychisch, ich nicke und gebe zur Antwort, das hätte ich schon immer gesagt. Im Badezimmer hat meine Frau gerade Wasser eingelassen, anscheinend für mich, aber ich hatte jetzt Lust, einen Spaziergang zu machen, und in meiner braunen Lederjacke, die ich schon anhabe, frage ich meine Tochter, ob sie mit wolle, was sie fröhlich bejaht. Da kommt plötzlich ein circa zweijähriges Mädchen, sich um sich selbst wirbelnd, aus dem Bad in das Zimmer meiner Frau und sagt: "Auto, Auto" -- weil es offenbar meint, jetzt ginge es fort.

     25. Schluß eines längeren Traumes: Nachdem ich irgendwie für Stunk gesorgt hatte, heißt Adolf Hitler mich hinaus gehen, er werde draußen die Sache mit mir klären. In seinem Feldherren-Mantel, schon auf dem absteigenden Ast, winkt er seinem Adjutanten, der mit der Knute vor ihm erscheint, ihm den Stock anbietend, mit dem der Hitler mich offenbar zu züchtigen beabsichtigt. Ich bin aber viel schneller, reiße dem verblüfften Adjutanten, der mit offenem Mund etwas blöde vor sich hin und seinen Herren anglotzt, den Knüppel aus der Hand und bedrohe den Hitler damit, in der Potenz, ihn zu erschlagen, kann ich aber verzichten.

     26. Mit Weinreb und ein paar anderen Leuten an einem Tisch im Gasthaus habe ich ein kleines Kind, ein ein- bis zweijähriges Mädchen, auf dem Schooß und bin sehr glücklich, mich um es zu kümmern. Weinreb sagt etwas über Krankheiten, daß er es dabei weniger mit dem Teufel halte, vielmehr glaube er, um des Kindes willen in uns sei uns die Krankheit, ich stimme ihm zu, das Kind sitzt inzwischen auf dem Tisch, dann Aufbruch. Ich gehe Weinreb nach auf die Toilette, das ist aber ein großer Saal, wo Leute den Sabbat feiern, und ich pisse an die Wand, aber soviel, daß sich ein Bach in den Raum ergießt, wovon einige Kinder begeistert sind, mir ist es aber nicht ganz geheuer. Draußen Verabschiedung im Kreis, ich frage die Kindsmutter nach ihrem Mann, der irgendwo beruflich sein muß.

     27. Wieder ein Kind, diesmal ist es ein Junge, ein Jahr alt, den ich Treppen hinauf und hinunter trage und dann bei Frau W. abgebe, es muß einer von ihren Enkeln gewesen sein.

     In derselben Nacht ist meine Praxis Teil einer Institution und ganz oben in einem Haus gelegen, man kann mit dem Fahrstuhl direkt hinein fahren, die Tür ist offen, ich gehe hinein, ein paar fremde Kollegen haben sich breit gemacht, ich grüße und denke mir, meine Tage hier sind gezählt. In meinem Zimmer liegen viele Nadeln auf dem Fußboden, die ich aufräume und wegwerfe, und drei große Früchte wie Kokosnüsse, eine davon lasse ich im Papierkorb verschwinden, zwei lege ich beiseite und will  sie später mitnehmen.

     28. Den Traum mit den drei Prostituierten und meiner Frau hinter mir: Ich mit großem erigiertem Phallos auf einer Couch, eine Hure nimmt sich meines Penis passe-partout an, meine Frau hinter mir bleibt beobachtend, und die zwei anderen Huren auf zwei anderen Sofas im gleichschenkligen Dreieck zu dem meinen, nackt sich räkelnd, Erguß.

     29. Dann der Traum von der Erweiterung der W.schen Klinik: großartig farbenprächtiges Fest mit Teilnehmern aus aller Herren Länder, feierliche Aufhebung der schweren Brokatvorhänge, links und rechts Säulen schillernd in allen Farben und Martins plutonische Rede; aber mein Einwand zu einigen nahe Stehenden, das sei ja gut und schön, doch hätten sich in letzter Zeit meine Patientinnen dort nicht mehr angenommen gefühlt. Dann Gruppendynamik: In einer Art Sandkastenspiel bin ich aufgefordert, alles zu geben, mein ganzes Geld und noch mehr, kann es aber nicht recht machen, erst fangen ein paar an zu stänkern, dann ist die ganze Gruppe gegen mich, immer übler werden die Beschimpfungen, schließlich habe ich keine Chance mehr und muß gehen, sie fluchen noch hinter mir her und werfen alle möglichen Gegenstände mir nach, die mich aber nicht mehr treffen, ich bin schon zu weit draußen. Ich stelle fest, daß ich nur noch meinen Autoschlüssel bei mir habe, da fällt mir ein, daß irgendwo ja meine Frau sein muß, wir hatten ein Zimmer in einem oberen Stockwerk. Ich gehe hinauf, ob ich sie vielleicht zufällig träfe, denn auch meinen Zimmerschlüssel hatte ich dahin gegeben, und es stellt sich heraus, daß das Zimmer noch ein Stockwerk höher ist, als ich dachte. Sie war wirklich da, Pause in ihrer Gruppe, das Zimmer offen, und sie mit einem Paar im Nebenzimmer. Erschöpft sinke ich in einen Stuhl, da plötzlich hinter mir, direkt und ohne jedwede Abgrenzung das Schnurren von Katzentigern sehr aufdringlich und viel zu nah. Als sie auch noch die Krallen zücken, breche ich zusammen und aus in hemmungsloses Schluchzen, Heulen und Flehen in Richtung auf das Paar im Nebenzimmer, das allein die Macht über die Raubkatzen hat. Nach dem Eingeständnis meines völligen Bankrotts läßt sich das Paar erweichen, und die Katzen lassen von mir ab.

     30. In der Praxis völlig überfordert: im Sprechzimmer sitzen schon mehrere Patienten nebeneinander, und ich komme mit einer Frau nicht weiter, die irgendetwas nicht sehen will, und ich kann es ihr auch nicht klar machen, vermag mich aber auch nicht, von ihr abzulösen und hoffe fast, daß den Herumsitzenden etwas einfällt, aber die schweigen und blicken. Ich gehe hinaus und schaue ins Wartezimmer, dort ist es gerammelt voll, und immer noch mehr sind dazu gekommen, als ich zum zweiten Mal nachschaue, weil ich immer noch nicht weiter gekommen bin in der Sache.

     31. In einer Zeitschrift entdecke ich einen Text, der angeblich von mir stammt, vor vielen Jahren geschrieben, und ich lese ihn stückweise vor, sehr originell, und ein zweiter Mann spricht ihn nach, während ein dritter zuhört. Irgendwann will der zweite nicht mehr nachsprechen, und ich bin stinksauer, und der dritte hetzt mich noch auf, aber es ist nichts zu machen, der zweite stellt sich stur, ich will mich von ihm lossagen und nichts mehr mit ihm zu tun haben, da entdecke ich einen anderen Text, der wirklich von mir ist und auch viel besser als der erste.

     Später will ein alter Mann vor dem Verlassen etwas Vergessenes von einem Scheunendach holen, und der Boden hebt sich mit ihm empor, beim Herunterkommen aber hält ihm ein junger Mann die Leiter, ihn sanft aufgleitend lassend, und ich glaube fast, es ist der zweite Mann von vorhin.

     32. Mit L. unterwegs unter buntem Volk, von dem er ganz begeistert ist. Später treffen wir ziemlich abgewrackte Leute, die einen Schillom rauchen, ich will mal ziehen, und als sie es mir geben, ziehe ich die Luft ein, ohne es direkt mit dem Mund zu berühren, was spöttisch lustige, ironisch freundliche Bemerkungen auslöst.

     33. Von Frau Sch. wird mein Verlangen nach der Bescheinigung rigoros abgelehnt, sie macht mich lächerlich, die Gruppenmitglieder alle auf ihre Seite ziehend, und versucht, meine Abhängigkeit in eine noch tiefere zu verwandeln.

     Später will ich eine Fahrkarte nach Regensburg kaufen, die Beamten mustern mich kritisch, und ich bemerke, daß ich unrasiert bin, und sage: "Ja, ich bin unrasiert." Sie wollen wissen, wo ich die Nacht zuvor verbracht habe, mir fällt aber der Name der Pension nicht mehr ein, und da ich nun sehe, daß sie inzwischen Verstärkung zusammen getrommelt haben, sage ich, ich könnte ihnen das Haus zeigen, wenn sie mich hinfahren würden. In Polizeigewahrsam fahren wir los, aber plötzlich ist es eine völlig einsame Rennbahn ohne jeden Kontakt zur äußeren Welt, und statt der Polizisten ist eine Gangsterbande meine Begleitung. Diese fällt nun über mich her, raubt mir alles, was ich habe, auch ein besonderes Schriftstück, das mir wertvoll war, und verhöhnt mich auch noch.

     Dann komme ich wie aus dem Untergrund wieder nach oben zu dem Bahnhof von vorhin, und nun erkenne ich ganz klar, daß die Beamten und die Gangster eine gemeinsame Sache machen. Ich muß also ohne Fahrkarte weiterkommen.

     34. Von H., einem alten Schulkameraden, habe ich eine große Trompete bekommen, oder etwas zwischen Trompete und Posaune, das Ding funktioniert aber nicht, mit den Tasten stimmt etwas nicht, ich bring es in Ordnung, und wirklich kann ich Töne erzeugen, da nimmt er es mir wieder weg, was mich sehr verstimmt. Später will ich eine Treppe hoch, auf der Etage ist die Wohnungstür offen, Leute feiern eine wilde Party da drinnen, und auf der Treppe liegen verschiedene Sachen, die den Weg versperren, ich ordne sie farblich geschmackvoll an von rot nach grün, aber ein Rocker wischt alles Rote hinweg, das mir so fromm erschienen war, und zwingt mich, sein jetzt nur noch grünes Arrangement anzuerkennen. Ich beuge mich der Gewalt. Dann auf einer anderen Treppe eine halbe Etage höher finde ich mich wieder mit der Frau meines Vermieters, die auch sehr sehnsüchtig auf mich gewartet hatte; unten, eine halbe Etage tiefer, ist das Dienstmädchen mit der Wohungstüre beschäftigt, die, wie ich jetzt bemerke, die Tür zu meiner Praxis sein könnte, und sie hat wohl schon mitbekommen, wie wir zärtlich sind miteinander und wie ich der gnädigen Frau sehr sanft und zart die Brüste liebkose, halb schelmisch ruft sie dem Mädchen zu, sie könne das, was sie gerade tue, auch später vollenden, und beide Frauen wissen, wie das gemeint ist.

     35. Vorher war einiges gewesen, und mehrfach von Martin enttäuscht weiß ich, daß er Hilfe sucht für eine homöopathische Arbeit, ich sage jedoch zu meiner Frau, als er sich uns nähert, ganz entschieden: "Hängen lassen! Hängen lassen!" (nach dem Motto: wie du mir so ich dir.) Aber anstatt uns zu bitten, schenkt er jedem von uns eine Pistole in der Gestalt eines Schlagrings, den wir uns um die Hand binden können. Ich suche eine Toilette, während meine Frau weitergeht, und finde zuerst eine falsche, das heißt eine Pseudotoilette, auf der man nichts loswerden kann, dann aber doch die richtige.

     36. Im Traum habe ich einen Jemand immer wieder getötet, der immer wieder auflebt und den ich immer wieder töte, wohl an die fünfzigmal, bis ich ihm schließlich mit einer Enthauptung ein Ende mache.

     37. Zwei junge Männer werden auf die Aussage einer weiblichen Person hin, die sie identifiziert als die Täter irgendwelcher vergangener längst vergessener Taten -- vieles hatten die beiden seither durchgemacht und gehörten schon fast zu den Bewährten -- verhaftet, gnadenlos, denn sie waren Gesuchte. Dann geht eine junge Frau, die ich wie inwendig fühle, und kommt an einer Art Bahnwärterhäuschen, wo eine Kommissarin drinsitzt, vorbei und wird von dieser identifiziert, die Verhaftung ist somit klar, aber diese Sorte Ostblock-Agentin fühlt sich anscheinend ihrer Sache so sicher, daß sie sich Zeit lassen kann und noch mit ein paar Farben auf ein Blatt vor sich hin malt, so daß die junge Frau, als die ich mich empfinde, schon mit dem Gedanken an Flucht spielt, sie aber noch nicht wagt. Dann wird sie abgeführt, ohne Handschellen, so sicher scheint es zu sein, von der Politfrau in den Untergrund eine Rolltreppe abwärts; und da plötzlich kehrt sich die Junge um und stürmt nach oben, die Alte hilflos schreiend hinter sich lassend, denn die kann der vielen Leute wegen, die ihr den Weg jetzt versperren, nur weiter hinab auf der Rolltreppe fahren. Der Jungen ist es nur zu sehr bewußt, daß sie eine Gesuchte bleibt, sie geht für sich hin und kommt an eine Art Tribüne, auf der irgendetwas geschehen war -- war es ein junger Mann, der sich herabgestürzt hatte, war es sonstwas, sie darf sich nicht darum kümmern, denn jedes Interesse ihrerseits würde öffentliches Aufsehen erregen, sie steigt also die Ränge hoch hinauf und setzt sich, unbeachtet von allen, in die Sonne und genießt dies.

     38. Aufbruch zu einer Expedition ins Unbekannte: Ein Berg soll bestiegen werden; ich erkenne aber den uralt-heiligen Berg wieder, Ort und Beginn jeder Religion. Links ist das Bekannte, rechts das Wagnis, und zu meiner Überraschung sehe ich den Papst auf mittlerer Höhe rechts, und wie ich mich noch wundere, wie der so was darf und er mich schelmisch-wissend anlächelt, geht er auch schon nach links hinüber, um seinen Weg zu unterbrechen, eine Messe zu lesen oder irgend jemand zu segnen. Jetzt ist die linke Seite wie ein einziges großes Museum, und ich habe Lust, bevor ich weitergehe, mir noch einige Künstler anzuschauen, für jeden Maler ist dort ein Raum, und der Mann am Eingang verlangt jetzt für jeden Raum eine eigene Eintrittskarte, wo doch früher für das ganze Museum nur eine einzige zu lösen war. Ich habe vier bis fünf Karten gelöst, da verwandelt sich die Szene, und ich bin wieder inmitten der Expedition auf der Bergwanderung, da kommen wir auf eine Anhöhe, auf einen Rastplatz mit frischem Quellwasser, und unter vielen Leuten sehe ich Martin, der mich auch sofort erkannt hat und mich von weitem anschaut, sehr dringend und herzlich.

     39. In einem Film sehe ich, wie sie einen Mann ganz klein gemacht haben, die Hausfrauen. Es spielt in den USA, und ich bin auch dort.

     Dann soll ein Zug abfahren, wegen einer Rebellion in dem Zug ist aber der Zutritt verboten, ein nächster erst soll die Abfahrt bringen. Während ich noch so auf dem Bahnsteig herum gehe, sehe ich eine Frau, die mich auffordert, ein Bild zu vervollständigen, das aber schon nahezu ganz fertig ist, nur noch im Himmel soll ich ein paar Wölkchen malen dürfen, und auch die nur nach Schablone, und dann soll das Bild von mir sein, oder ich soll mich damit identifizieren. Soll ich es tun?

     40. Die Vermieterin unserer Privatwohnung verlangt, einen Baum, den wir vor Jahren vor dem Haus eingepflanzt haben und der inzwischen stattlich heran gewachsen ist, nach hinten zu versetzen. Ich verweigere das, es kommt zum Streit, und schließlich sage ich zu ihr, daß sie den Baum ja abhacken könnte, aber dann würden wir wegziehen.

     41. In einem Kurs bei Frau Sch.: Ich, auf dem Bauch liegend, schaue sie so ängstlich eindringlich an, daß ein Lächeln über ihr sehr schönes Gesicht huscht.

     42. Zwei Kinder sollen zu dem Guru Baghwan eingewiesen werden. Ich soll einen Vortrag über Astrologie halten, ein vorbereitetes Horoskop ist aber verschwunden, meine Notizen sind unleserlich, so daß ich garnicht weiß, was ich sagen soll. Das bekenne ich auch, jemand giebt mir aber das Stichwort "Erfolg" -- und ich greife das gern auf. Danach im Auto mit B. und F., einem befreundeten Paar, sie fährt, er legt Musik auf, die ihr nie paßt. Beim Aussteigen mit mehreren Leuten bemerke ich Frau A., die den gleichen Weg hat und mich vielsagend anschaut. Erst später traue ich mich in ihre Nähe, und sie sagt, von meinem Vortrag noch sichtlich beeindruckt, ob ich nicht die Ähnlichkeit bemerkt hätte? Zu was? frage ich; zu irgendwas von ihrem Guru Baghwan, entnehme ich ihrer Antwort und weiß nicht, was ich mit ihrem Lob anfangen soll.

     43. Ich trotte zurück zu meinem Schlafplatz, einem alten Schäferkarren, und bin sehr verwundert, dort ein Auto zu sehen, dann noch mehrere Automobile, es kommt eine ganze Runde zusammen, man stellt sich einander vor, unter anderem ist auch der Nachfolger von Dr.Voll, dem Elektro-Akupunkteur, da, und jemand fragt mich, ob nicht ich diese Rolle übernehmen möchte. Ich reagiere unwillig und gereizt. Schließlich soll´s losgehen --  was? Eine gruppendynamische Selbst-Beklopfungs-Show. Da stört eine depperte Frau, die herumgeht und immer wieder epileptoid-hysterische Anfälle produziert und die niemand beruhigen kann. Als sie in meine Nähe kommt, fühle ich mich irgendwie verantwortlich und schlage ihr mehrmals auf den Kopf, um die Zustände zu beenden, Dr. L. meint aber zu seiner Frau, oder umgekehrt sie zu ihm, in der und der Klinik würde man mit solchen Leuten liebevoller umgehen.

     44. Eine ältere Frau hat sich auf mein Bein gesetzt, und ich wiege sie auf und ab, was sie sehr genießt. Dann kommt eine ganze Schar von Kindern, dahinter ein Esel, wie in einer Prozession, und schließlich ein von einem Wolf und einem Löwen gezogener Karren -- dahinter Frau B. (die sich in Wirklichkeit wegen ihrer angeblich zu kleinen Brüste operieren lassen will) als Regisseurin des Ganzen, die nervös Anweisungen giebt; die Kinder sind aber alle sehr lustig, auch wenn es mal nicht so ganz klappt.

     45. Vorausgegangen war der Aufenthalt in einer Art Klinik, wo mir die Arbeitskollegen und -kolleginnen schon sehr entfremdet waren, und wo ich in einer Pause draußen auf der Wiese barfuß mit dem linken Fuß in Scheiße getreten war, und jetzt meine Hose wieder anziehen mußte, die ich mit dem beschissenen Fuß noch total beschmutzt hätte, wenn ich nicht noch einen kleinen Teich entdeckt hätte, in dem ich mich abwaschen konnte. Dann in der Luft, ich auf meiner Frau, sie auf nichts, auf nichts, was sichtbar gewesen wäre, vielleicht auf einem Spinnfaden, und mir ist es schon sehr arg, in den Abgrund zu schauen, während ich mich noch gerade an ihr festhalten kann, sie aber ganz unbekümmert ist, weil sie noch nichts sieht. Als eine Art Plattform kommt wie ein Turm, sage ich, wir sollten dort landen, was sie auch tut. Dann nach dem Abstieg auf das Land -- eine Holzwand ist so morsch, daß sie gleich umkippt -- sehe ich zwei Riesentiere wie Ameisen bewaffnet, Mördermaschinen, Tötungsapparate über einen halben Meter groß, die sich dort bewegen, meine Frau hat Angst und ich auch, aber ich kann gerade noch diesen Wesen die Türe weit öffnen, durch die sie selbst nicht mehr kamen, so groß sind sie, und sie entfernen sich wenigstens für das erste.

     46. Ich besuche eine Frau, die muß Hebamme sein, denn kurze Zeit später kommt ein hochschwangere Frau, die bald entbinden muß, und ein Raum wird für sie bereitet, im ersten Stock, das heißt im oberen Gemach; und kaum ist das geschehen, kommt eine zweite, ebenfalls hochschwangere und kurz vor der Entbindung stehende Frau, die einen Raum unten erhält. Beide werden gleichzeitig gebären, denke ich, und mir wird bange, die Hebamme kann ja nur bei einer sein, und ich kann garnichts tun.

     47. In meinem Sprechzimmer legen sich Leute in ein Bett mit Laken, die immer noch mehr verdrecken, weil sie nicht gewechselt werden. Und wieder kommt eine alte Kranke, bettlägerig und von ihren Angehörigen in dieses Praxisbett gebettet, es sind aber noch Brösel und Marmelade darin, Flecken von den Vorigen, die dort noch unlängst gefrühstückt hatten, und die Angehörigen regen sich furchtbar über diese Zustände auf. Ich suche Hilfe, aber meine Helferinnen sind nicht da, zwei Fremde hocken da in einer Art Stationszimmer herum und wissen von nichts. 

     48. Mit meiner Frau unterwegs, um von irgendwelchem zwielichtigem Gesindel Haschisch zu holen, sie ist noch schärfer darauf als ich, und als der Stoff unser ist, müßten die eigentlich verschwinden, die denken aber garnicht daran, sondern fallen jetzt über mich her und beginnen, mich auf übelste Weise zu treten, zu demütigen und zu verhöhnen. Einer, ein armer Halbwüchsiger, zeigt mir sein halbwegs erigiertes Glied, und ich soll seine Potenz bewundern unter Androhnung von Gewalt. Das alles wäre noch erträglich gewesen, aber da sehe ich, daß meine Frau mit von der Partie der Quälgeister ist, mich ebenso höhnisch angrinst und es genießt, daß ich in der Falle bin. Dann tut sie einem der Anführer schön und scheint sich mit ihm auf ein Techtelmechtel einlassen zu wollen, sie sind in der Tiefe eines Raumes, der plötzlich dunkel wird, und wie ich den Lichtschalter andrehen will, funktioniert der nicht mehr. Da sehe ich zu einem Fenster hinaus und weiß in meinem Innersten, daß nur noch die Trennung bleibt, so schmerzlich sie auch sein wird, denn zu oft schon habe ich diese Situation nun erlebt, es hat keinen Sinn mehr.

     49. Meine Frau voraus über einen schmalen Steg, der scharf nach links abbog und nur einen Menschen durchließ, dann wohl ein Paar hintereinander und danach ein sehr unangenehmer Typ Ganove oder Edelgangster, der sehr viel auf sich hielt, und zum Schluß ich -- in diesem Traum eine im dritten oder vierten Monat schwangere Frau. Der Typ vor mir blieb stehen in der Kante des Steges, es war aber so schmal, daß ich seinen Körper mit meinen Brüsten und meinem Bauch hätte ganz dicht berühren müssen, um an ihm vorbei zu kommen, worauf er es wohl angelegt hatte. Aber ich blieb stehen. Da stößt er mir plötzlich mit aller Wucht den Knauf seines Spazierstocks in den Bauch, daß es kracht, als wäre darin etwas zerrissen. Ich rufe um Hilfe nach meiner Frau, die aber nicht reagiert, endlich kommt sie unwillig, und als ich ihr die Sache erzähle, glaubt sie mir nicht und giebt mir noch die Schuld. Ich bin verraten.

     Zwischenbemerkung: Durch ein Versehen habe ich den folgenden Traum für die Leseprobe anstatt kopiert ausgeschnitten, er gehört in das Jahr 87 oder 88, die Stellung in der Reihenfolge kann ich nicht mehr angeben: In der Praxis. Viele bunte Leute, die ein Fest feiern wollen, zu dem auch ich geladen bin. Ich muß nur noch mit ein paar Patienten fertig werden, dann hätte ich auch Zeit für diese vielversprechende Feier. Die Leute sehen anfangs ganz sympathisch aus, meist jung und alternativ. Dann aber entfaltet sich eine eigene Dynamik, und das Fest beginnt, ohne daß ich meine Arbeit beenden kann, alle Räume werden überflutet, es ist ein Wogen und Treiben von Menschenleibern, das Wartezimmer allein noch ausgenommen. Plötzlich sind auch die Patientenkarten verschwunden, es wären noch vier bis fünf Patienten gewesen, darunter drei neue. Die Bewegung der Bunten wird immer entfesselter, sie reagieren auf meine Vorhaltungen nicht mehr, sie kümmern sich überhaupt nicht mehr um mich und meine Patienten. In steigender Wut frage ich eine Helferin, Fräulein E., nach den Karteikarten, immer noch zorniger werdend wegen ihrer Hilflosigkeit. Einen der Chaoten, den ich für einen Anführer halte, nehme ich mir dann persönlich vor, er verspottet mich nur, indem er höhnisch lächelnd auf das chaotische Treiben und meine Ohnmacht verweist. 

    Eingeblendet wird jetzt eine Szene aus Indien: Holzhäuser auf Palisaden, vom Regen aufgewühlter Morast, halbnackte Menschen im Monsun hin und her eilend, in Armut und Wollust dem Regen und dem Schlamm preisgegeben. Dann erscheint plötzlich auf einer Art Leinwand eine weitere Szene mit dem Titel: Der Tod des Großen Guru XX. Zum Gedächtnis an sein erhabenes Sterben. Viele tanzende und lachende Menschen sieht man in Ekstase vor der Begegnung mit ihrem großen Meister Baghwan kollektiv wogen, von einer Bewegung erfaßt, und dann kommt vorne unten der völlig abgemagerte und ausgezehrte, gänzlich kachektische Guru ins Bild, wie er in Embryohaltung am Boden verkrümmt sich anschickt zu sterben, und dies alles wird von einer Filmkamera zur Schaulust und zum Ergötzen späterer Jünger auf Zelluloid festgehalten, damit alle sehen, wie er dort erbärmlich und einsam inmitten der Menge seiner Anhänger auf der Erde verreckt. Da rauscht donnernder tosender Beifall über die ganze Szene dahin, als habe der Meister im Sterben gerade einen besonders gelungenen Gag dargeboten, und wirklich: dieses jämmerlich verhungernde Menschlein in dem indischen Fetzen lächelt verzückt ob des Beifalls wie eine alternde Diwa, der ein paar übrig gebliebene Fans aus Mitleid das Gefühl der Erwähltheit verschaffen, so strahlt nun auch dieser Guru, in dem ich nun unweigerlich mich selbst erkennen muß, mit seinen dritten Zähnen über das ganze Gesicht. Ende des Filmes.

    Wieder in der Praxis erkenne ich die völlige Unmöglichkeit und Aussichtslosigkeit, irgendetwas gegen diese Chaoten zu unternehmen, mir bleibt nichts mehr übrig, als das Feld zu räumen, zum Mitfeiern ist mir jede Lust längst vergangen. Ich hebe mich davon, draußen auf der Straße meine Situation überdenkend, und mir wird klar, daß ich nun realistischerweise in dieser Stadt unmöglich geworden bin, daß ich nun hier nichts mehr verloren habe, daß ich nur meine Schulden mitnehmen konnte und versuchen mußte, sie aus einer anderen Stadt, wo man mich nicht kennt, neu anfangend abzubezahlen. In diesen Überlegungen war ich am Bahnhof angekommen, dort der übliche Anfang des Tages und  Auf- und Abbruch von Mensch und Verhältnis. Als ich schließlich so weit war, einzusehen, daß ich hier nichts mehr zu verlieren hatte, weil alles bereits verloren war, wollte ich vor meiner Abreise doch noch mal sehen, was sie aus meiner Praxis gemacht hatten, und, ich gebe es zu, auch Neugierde war dabei, mitzuerleben, wie weit sie ihr Chaos treiben würden und was das Ende von diesem Lied sei. Ich kehrte also zurück.

     Dort war noch alles im Gange, aber als ich kam eher etwas ruhiger als erwartet. Bei dieser Gelegenheit entdeckte ich einen Raum, den ich zuvor niemals gesehen hatte und der mich anzog, weil er fast menschenleer war. Es war eine Art Maschinenraum wie im Bauch eines Dampfschiffs. Ich ging hinein, gefolgt von einem Anführer der Chaoten -- war es derselbe, mit dem ich vorher die Auseinandersetzung hatte? -- dessen Art, mich zu verfolgen, mir schon etwas verdächtig erschien. Größer als mein Mißtrauen war aber die Neugier auf einen weiteren unbekannten noch hinter dem ersten gelegenen Raum, den ich im selben Augenblick wahrnahm und seltsam erregt betrat. Er war gänzlich leer wie eine Ausnüchterungszelle oder die eines selbstmord-gefährdeten Häftlings, der unter Beobachtung steht. Zu spät merkte ich, daß ich in der Falle war, denn der Typ hatte den einzigen Ausgang, durch den ich herein gekommen war, zufallen lassen und grinste mich höhnisch an, im Bewußtsein, daß er mich nun in seiner Macht hatte. Übel grinsend wies er mich auf ein Loch im Boden der Zelle, das aussah wie eine große Kloake, und erklärte mir hämisch, daß ich nun ja meiner Liebsten folgen könnte durch dieses Loch in den Abgrund. Und wirklich -- ein junges Mädchen, das ich vorher garnicht gesehen hatte, ließ sich voll Todesmut in dieses Loch gleiten und verschwand. Mir blieb kein anderer Weg als der in den Untergang, und ich stürzte ihr nach, ein Fall in den Abgrund, da war kein Halten, nur Dunkel. Und doch gab es ein Aufkommen auf federndem Grund. Auf einer Leinwand sah ich dort Mitglieder der High Society parlieren in glitzernder und erstohlener Pracht, das war eindrucksvoll, aber schwarz-weiß. Hinter dieser Leinwand jedoch gab es wirkliche leibhaftige Menschen, und ich war plötzlich unter lauter Marktfrauen und Bürgern auf dem Marktplatz einer mittelalterlichen Stadt, wo es heiß herging im Gespräch über das Schicksal eines Fürsten, der ein Mädchen aus niedrigem Stand genommen hatte. Daß er sie wieder verstoßen würde, daß sonstwas passieren würde, daß es nie gut gehen könnte, waren die vorherrschenden Meinungen über den Ausgang dieser Geschichte, bis eine fromme runde Marktfrau ihren Standpunkt entschieden vorbrachte: "Er wird sie wirklich lieben, denn er stammt aus dem Mühlenviertel."

     Aus dem Jahr Neunundachtzig habe ich nur einen einzigen Traum notiert, der gleich folgt, die Jahre Neunzig und Einundneunzig sind dokumentiert durch das "Fragment von der Schöpfung", das "Fragment von der Scheidung",  die "Biblischen Dithyramben" und auch durch die "Abfallprodukte"  und die in dieses "Nächtebuch" aufgenommenen Pamphlete und den kurzen Briefwechsel mit einem Freund. Die Aufzeichnung der Träume nahm ich noch einmal auf im Jahr 92, in dem ein neuer Anfang mir zufiel.

     Ostern 89. In einer Art Hotelzimmer mit Doppelbett, das aber auseinander steht, empfange ich eine ältere Frau, die sehr ängstlich und sexuell verkrampft wirkt, um ihr die Vulva zu lecken. In dem Bett links von meinem liegt eine jüngere Frau, nicht deutlich zu fassen, die unser Vorhaben wohlwollend begleitet. Die Ältere, sie dürfte im Klimakterium sein, ohne jemals orgiastische Erfüllung erlebt zu haben, nähert sich mir vorsichtig, ich liege, und sie kniet sich über mich, indem sie ihre Vulva meiner Zunge annähert, die schon sie zärtlich berührt, es durchschauert sie eine Mischung von Angst und Erregung, und sie sagt halb zu der Jüngeren gewandt: "Das soll ich ertragen." Gleichzeitig werden nun, diese Szene durchdringend, verschiedene Stücke Scheiße sichtbar, die sie wohl vorher entleert hat und die ich deutlich erkenne, ohne mich aber zu ekeln. Als dann der Akt weiter geht, tritt eine Störung nun doch ein, denn meine Mutter betritt, ohne anzuklopfen, das Zimmer und ruft mir irgend was zu, sie muß sich von mir verabschieden, hätte aber bis Morgen noch Zeit damit gehabt und ist wohl schockiert, daß ich in der Nacht vor unserer Trennung solche Sachen mache, sie zieht sich sofort zurück, indem sie die Tür wieder schließt. Wir hatten zwar schnell die Bettdecke uns übergeworfen, aber nicht schnell genug, daß sie nicht hätte erkennen können, was geschah. Die Frau, die gerade dabei war, sich etwas zu öffnen, scheint etwas betroffen und sagt, die Stimme der Eindringenden habe sie an einen rüpelhaften Kerl erinnert und auch daran, daß so der Gehirntumor, an dem ihre Mutter verendet sei, gesprochen haben würde, hätte er eine Stimme gehabt.

Aus dem Jahr Zweiundneunzig


     1. Ich hatte zu einem Ball ins Bordell eingeladen, und wirklich kamen ein paar Frauen, dann aber zu meiner eigenen Überraschung eine ganze Kompanie jugendlicher Tanzschüler, die dies hier offenbar für ihren Abschlußball hielten, aber es war nur der männliche Anteil, es fehlten die Tänzerinnen. Ich fragte mich schon, was dies zu bedeuten habe, als zu meiner Erleichterung und weiteren noch größeren Überraschung diese in herrlichen Kleidern unten erschienen, denn der Raum war jetzt wie eine Art Amphitheater gestaffelt, doch überdacht. Und als eine Frau zu mir oder einer anderen sagte: "Mensch, hast du die Frauen gesehen?" -- und da ich etwas zögerte, wen sie wohl meinte, hinzusetzt: "Die Nackten!" -- und sich wohl auf die Huren im Treppenhaus rechts bezieht, die sie sichtlich beeindrucken, weise ich sie hin auf die neu erschienen Jungen in den Ballkleidern unten, mit einer Geste, die ausdrücken soll, daß diese doch wohl bei weitem beeindruckender seien. Dann wende ich mich nach links, jetzt schon viel sicherer und fast Herr der Lage und auch stolz auf den geglückten Beginn meiner Feier, an zwei Frauen auf den Rängen, eine Stufe über mir, die ebenfalls atemberaubend gekleidet sind, die tausendfach wogenden Spitzen ihrer unteren Röcke fächern sie vor mir auf, und frage sie, wie es ihnen gefalle, indem ich fast wortlos, aber durch Blicke verständlich hinzufüge, daß wir uns nach abgeschlossener Darbietung der Jungen, später, wenn sich das Ganze etwas aufgelockert hätte, auch auf das Tanzparkett wagen würden. Sie lachen mir zu, herzlich und Funken sprühend aus ihren glutvollen Augen, und die eine zeigt mir die Fotografie eines als Frau geschminkten Mannes, indem sie mich lächelnd fragt, ob ich den kenne. Ich gebe es ihr zu, nach nur kurzem Zögern, in welchem ich einsah, das Leugnen sei zwecklos, und wir lächeln nun beide verschmitzt.

     2. Nach einer vorausgegangenen Sequenz, von der mir nur noch erinnerlich ist, daß sie eine Auseinandersetzung mit Christoph und anderen zum Inhalt hatte, die aber von meinen Gegnern nicht offen ausgefochten, sondern außerhalb eines abgesteckten Reviers stellvertretend von Tieren ausgetragen wurde, wobei sogar Vögel mit ihren Schnäbeln nach mir pickten und hackten, obwohl sie doch offensichtlich harmlos waren, oder besser gesagt: mir zwar schaden wollten, es aber nicht konnten -- und wie ich die ganze Zeit von einer allwissenden Hündin, es war Bella in ihrer Apotheose, begleitet wurde, die zwar nichts für mich tun konnte, es auch nicht brauchte, aber alles spürte und wußte, und vielleicht noch von einem jungen dummen Hund, der überhaupt garnichts wußte -- danach also wurde ich "Olympia-Sieger" im Schussern, und das kam so: Die Schusser mußten auf eine bis zur ersten Kurve und eine anschließende Gerade noch sichtbare, danach aber unsichtbare und vermutlich sehr kurvenreiche Bahn gebracht werden, um zu einem unbekannten Ziel zu gelangen, und ich war am Ende  mit Bodo, einem alten Schulkameraden und Kollegen im Zweikampf, der von seinen beiden letzten Würfen beide verpatzte, ich aber von den meinen nur einen, den anderen hatte ich gut auf die Bahn gebracht, und es wurde verkündet, daß ich der Sieger sei. Alle lachten wir, als wir hörten, daß dies nun sogar der Olympiasieg gewesen sei, da man das Schussern unter die olympischen Disziplinen aufgenommen habe.

     Dann wollte ich ein Bier trinken und mußte, um eines zu finden, unter einem Tor durch, hinter welchem Araber an einem Stand welches verkauften, aber mein Geld, das vor dem Tor noch absolut gültig gewesen war, schien jetzt Schwierigkeiten zu machen, da diese Araber unter israelischer Kontrolle standen und dieses Geld nicht annehmen durften. Sie suchten nach einer Wechselmöglichkeit, aber ob ich das Bier nun bekam, weiß ich nicht mehr.

     Danach im Kino, der Film interessierte mich garnicht, ich rauchte ein Schillom und war von einer glänzenden Frau im Halbdunkel vor mir fasziniert, die offenbar auch davon beeindruckt war, mit welcher Verwegenheit ich in aller Öffentlichkeit das Verbotene tat. Dann plötzlich Tageslicht, verwundert erblickte ich den Himmel und fragte mich noch, wie der auf einmal in das Kino gekommen sei, als schon eine Streife "Military-Police", zum Teil mit Negern besetzt, den Raum von rechts herein kommend nach links durchschritt. Dabei fällt mir noch ein, daß schon vor dem Betreten des Kinos zwei Neger mich angehalten hatten, die mir beidseits und ohne Vorwarnung Schläge verpaßten und auf die geringste Andeutung meinerseits schon der Frage "Wofür?" mit noch schlimmeren drohten, und nur durch ein "Excuse me" und die Anerkennung ihrer Willkür-Übermacht zu beschwichtigen waren. Nun stand also links im Saal die Streife, und ich hatte schnell das Schillom nach rechts abgegeben in der Hoffnung, daß es dort irgendwo verschwände, etwa am Boden liegend dann niemand gehörte, aber nachdem es schon durch zwei bis drei Hände gegangen war, kam es zurück, und jetzt übergab es mir Christoph, den ich nun erst rechts neben mir wahrnahm, vor den Augen der Militärpolizisten mit den Worten: "Nicht um das alte Häuschen (womit er vermutlich den Holz-Jackl meinte, in dem ich ein Jahr verbrachte) mache ich mir Sorgen, sondern um dich, was mit dir geschehen soll" -- mir das Schillom feierlich und vielsagend überreichend und offensichtlich in denunziatorischer Absicht. Keiner aus der Streife indes tat aber so, als ob er dieses Ereignis irgendwie wichtig fände, stattdessen wurden alle Insassen des Kinos zur weiteren Untersuchung -- aber welcher Sache? -- nach links hinten getrieben in einen anderen Raum.

     3. Ein Tor durchschritten, bis wohin die Angriffe der Verfolger noch reichten, es war wie ein asiatisches Tempeltor, aber dahinter die freieste Landschaft; vor dem Tor also noch die Pfeile der Reiter, die Schüsse der Kavallerie, dahinter Unverwundbarkeit, aber noch völlige Ungewißheit darüber, ob nicht neue Verfolgungen drohten -- doch die klare Wahrnehmung dessen, daß die Geschosse der bisherigen Feinde nur bis zu diesem Tor reichten. Nach dem Durchschreiten in neuen Gewändern mit meiner "Ex-Frau", auch sie ist neu eingekleidet: mit Seide kostbar-fernöstlich, rostrot oder auch karmesin, leuchtend warm, doch keineswegs grell. Wir gehen in der oben geschilderten Ungewißheit bis zu einem Wald, von welchem ein Weg nach links abbiegt, und ich entschließe mich, diesen zu wählen, und sie schließt sich mir an, denn mein Entschluß ist auch der ihre. Jetzt geht es durch eine Schneelandschaft zu einem Gebäudekomplex, den ich aus früheren Träumen wieder erkenne als eine "Schule" freier, frei williger Menschen. Es ist nicht ganz klar, ob diese Häuser jetzt leer sind, sie sehen wohl etwas unbewohnt aus, doch gut erhalten. Wir wollen nachsehen.

     4. Nach Schweben durch Straßen zu einem Café, von dort an in Begleitung eines Hundes, den ich an sehr langer Leine vorauslaufen lasse bis zu dem Punkt, wo selbst diese überlange Leine begrenzt ist. Da bemerke ich aber, daß jemand -- ist es der Kaffeehausbesitzer? -- von noch viel weiter denselben Hund zu sich fortzieht, so daß dieser im Schnittpunkt der beiden Leinen, in Zug und Gegenzug, fast erwürgt wird. Ich beeile mich laufend, dem fernen Gegenüber zu erklären, daß dies mein Hund sei, als der sich schon in einen Menschen verwandelt, in einen stattlichen jungen Mann, welcher spricht: "Das mache ich nicht mehr mit!" Oh, wie kann ich ihn verstehen!

     5. Die Mutter Christi verweigert ihrem Sohn neue Socken, weil sie der Meinung ist, die alten seien noch sauber, da er sie erst kurz zuvor bekam, doch hat sie kein Ahnung davon, was er inzwischen durchgemacht hat: einen tiefgreifenden Erschütterungs- und Wandlungsprozeß, der bis in die Sekretion der Füße hineingewirkt hat. Ich gebe ihm neue.

     6. Eine Mutter hat einen sehr unverschämten Sohn, der meinen vom Vater ererbten Sessel mit Kot beschmiert hat, welcher dessen eines Bein fast bis zum Boden hinunterreicht und schon fest geklebt ist, worüber er aber nicht beschämt, sondern noch trotzig frech ist. Ich bin empört und fordere die Mutter auf, durchzugreifen und ihn, der schon etwa neun bis zehn Jahre alt ist, im Klo zu säubern, was sie eher widerwillig und nicht überzeugt sich scheinbar bequemt auszuführen. Als ich aber nachschaue, geschieht nichts Wesentliches in dieser Sache, eher flimmert noch ein Filmstreifen an der gegenüber stehenden Wand, worin die Streiche dieses Bengels, der schon berühmt zu sein scheint, auch noch verherrlicht werden. Etwas unschlüssig, was in einem solchen Falle zu tun sei, erwacht.

     7. Viel Unsagbares geträumt.

     8. Es ging um Flüsse und deren Reinigungspotential, also darum, was sie an Schmutz verkraften könnten, ohne zu kippen. Doch eine organisierte Gegenkraft versuchte andauernd, das Gespräch über dieses Thema zu zerstören, auch mit absurden Argumenten, wie zum Beispiel dem, was dann wäre, wenn im Hafen selber eine Quelle entspränge -- und selbst wenn ich auch darauf eingehen wollte, wurde ich wieder nieder geschrieen, bis ich fast selber das eigentliche Thema vergaß. Und nur mit Mühe erinnerte ich mich im Aufwachen der Frage: "Was an Schmutz verträgt ein Fluß?"

     9. Rösser im Wasser, mit den Wogen kommend, verschlingen lebendig, was ihnen am Strand noch begegnet. Dann aber ein schier unfaßbarer Anblick: Ein verunstalteter Jüngling, sich an der Brust einer phallischen Frau fest ansaugend, die ihn gleichzeitig penetriert, wird mit dieser zusammen zum Opfer der Fluten, stöhnend im Tod noch diese letzte perverseste Lust: von den Rössern zerfleischt zu werden genießend wie eine unheilbare Krankheit. Ich selbst, nachdem ich diese Szene studiert, begebe mich mit anderen einen Hügel hinan. Später in einem anderen Traum, auf halber Höhe über einer Stadt, erklärt mir eine Frau anhand anatomischer Tafeln, wie gering der Unterschied zwischen Mann und Frau sei, und ich, von ihr aufs höchste bezaubert, antworte ihr: "Und doch -- welches Mysterium!"

     10. Ein beschissener Anwalt, sein langes Hemd hinten braun, es ist der Paraklet, viel berühmt und bewährt, und seine genauso beschissene süße Gehilfin, die eben  beim Hochsteigen auf den Planwagen einen Furz, der nicht nur Luft blieb, ins Gewand ließ, ein brauner süßlich-unangenehm und doch reizend stinkender Brei, dessen Aroma mir in die Nase aufsteigt -- so ziehen wir los nach Rom in den Revisions-Prozeß, zu den höchsten Instanzen, siegesgewiß!

     11. In der Umgebung des Hauses bin ich auf Erdhügeln hoch gestiegen, um irgendwo durchzukommen, da stellt sich beim Ausgleiten heraus, daß unter der obersten Erdschicht lauter uralter Müll, schon halb verrottet, lagert und dieser und die anderen Hügel wohl ganz daraus bestehen. Ziemlich irritert und schon halb verzweifelt schaue ich zum Haus hinüber, wo mein Freund Anton deklamiert wie ein Schauspieler, der sich auf seinen Auftritt bereitet und dabei nach allen Richtungen des Raumes umherschaut und so auch mich ansieht, ohne mich aber zu sehen. Noch mehr entmutigt frage ich mich, ob er mich nicht mehr kennt, da sieht er mich an, diesmal wirklich, und eine kleine Erleichterung ist das.

     Dann auf dem Weg. Von links hinten höre ich die Stimme einer Frau, die mit aller Entschiedenheit ihren Mann von sich abschüttelt und der durchaus zuzutrauen ist, daß sie den Weg durch die Wüste auch allein schafft. Da mein Weg in dieselbe Richtung führt, glaube ich, daß sie, wenn ich etwas langsamer ginge, mich einholen würde, und wir ein gutes Stück gemeinsam zurücklegen könnten. Da kommt plötzlich ein Mann -- war es der von ihr Abgeschüttelte? -- an mir vorbei und eilt ziemlich entschlossen nach vorn, so daß nun der Raum zwischen ihr und mir frei ist, da kehrt dieser Mann genauso plötzlich wieder um und geht mit derselben Entschlossenheit in ihre Richtung zurück, also ging es ihm nicht um die Durchquerung der Wüste, und er befindet sich nun im Zwischenraum zwischen uns. Ich zögere, was ich nun tun soll und ob ich nun allein weiter gehen und die Sache vergessen oder ihr zur Hilfe eilen soll, da ich, nach seinem Aussehen zu schließen, befürchten muß, daß er ihr Gewalt antun könnte. Ich halte inne und beschließe, nur dann einzugreifen, wenn ihr Schrei mir verkündet, daß sie genotzüchtigt wird.

     12. Ein männlicher Säugling, höchstens ein Jahr alt, wird zum sexuellen Mißbrauch freigegeben und stundenweise vermietet. Eine Alte, an die fünfzig, stürzt sich auf ihn, reißt ihm die Kleider vom Leib, indem sie ihn auf den Kopf stellt, und dann nichts wie los mit ihrer Gosche auf seinen Penis, der für sein Alter erstaunlich groß ist.

     13. Ich habe vor einem Auditorium einen Vortrag über Zahl und Wort gehalten, der ziemlich gut ankam. Dann frage ich ins Publikum, da das mir wirklich Wichtige sich noch garnicht entfalten konnte, wer am nächsten Tag, einem Samstag, Zeit habe weiterzumachen. Es melden sich aus der großen Menge vielleicht zehn bis zwölf Leute, aber zugleich erhebt sich Protest von denen, die nur einmal pro Woche Zeit haben und lieber in der Masse verbleiben. Ich wiederhole wegen der zunehmenden Unruhe meinen Aufruf und die Zählung, wobei die Zahl der sich Meldenden etwa gleich bleibt. Da macht sich ein Mann zum Wortführer der Opposition und wirft mir Familienfeindlichkeit und elitäre Gesinnung etcetera vor, die Unruhe wird immer größer, die Versammlung löst sich auf, und es gelingt mir in diesem Chaos nicht mehr, die Zwölf zu versammeln, ich kann nur hoffen, daß, indem ich im Raume verbleibe, auch sie nach dem Verschwinden der Menge hier bleiben, wenn sie es wirklich wollen. Sonst ist die Zeit noch nicht reif.

     14. Bei M. Sie sitzt auf der Couch und tut so, als ob überhaupt nichts gewesen wäre, ich schaue sie zum ersten Mal richtig an und sehe ihr ganzes Elend, will weg, kehre aber noch einmal zurück: glaubt sie wirklich, mich so gewinnen zu können, indem sie jetzt die Bescheidene spielt? Dann mehrere Leute, es wird ein Essen vorbereitet, und da in meiner Nähe sich viel verschiednes Obst findet, beschließe ich, einen Obstsalat zu machen, obwohl Einspruch gerade aus ihrer Richtung kommt, verstärkt durch eine noch undurchsichtige Fraktion hinter ihr. Ich sage, ich bereite diesen Obstsalat jetzt auf jeden Fall, und wenn ihn niemand mit essen wird, mag ich ihn auch allein. So mach ich mich ans Werk. Als ich das Wasser des gewaschenen Obstes draußen ausschütten will, komme ich in eine Art Hotelhalle, und einer im Frack oder Livrée zeigt mir einen Eimer; da dieser aber halb unter einem Tisch steht und ich eine unglückliche Bewegung mache, geht etwas daneben, was mir auch peinlich ist, und mehrere Uniformierte versuchen sich im Abwischen, seltsamerweise aber mit einem Besen. Ich sage noch, ich könnte es mit einem Putzlappen wegwischen, sie reagieren jedoch nicht, und ich gehe mit meiner Schüssel zurück in den vorigen Raum, wo mir jetzt eine offen feindselige Stimmung entgegen schlägt und ideologische Debatten über "den Obstsalat als solchen" geführt werden. Ich aber bleibe dabei, daß ich mit all dem nichts zu tun habe, sondern ihn nur deshalb bereite, weil es mir eben gefällt. Das gemeinsame Mahl scheint aber zu platzen.

     15. Ein seltsam bedrohliches Paar hat sich in meine Wohnung geschlichen, ist dahinein eingedrungen, und nichts rettet mich mehr vor ihm, ich kann es nicht mehr los werden, obwohl ich genau weiß, daß es meinem bösesten Feind die Tür öffnen wird.

     16. Schon zum zweiten Mal mit dem Widerspruch "universal-autochthon" aufgewacht. Vielleicht ist das eine die Voraussetzung des andern.

     17. Christoph besucht mich, er ist eine Stufe über mir, es ist ein grauer Morgen, aber schon voll vom Frühling durchdrungen, eine sehr dichte Atmosphäre von Aufbruch, aber noch alles im Unsichtbaren. Ich freue mich, daß er da ist, und er will mir den Bruch unserer Freundschaft damit erklären, daß ihn sein Genius mit zusammen gebundenen Händen zu Boden geworfen habe, und indem er mir demonstriert, wie das gewesen sei, giebt er mir gleichsam eine ätherische Watsch´n -- und ich halte perplex, aber auch den Scherz seiner Darbietung aufgreifend, meine rechte Wange, denn es war ja ein Gleichnis für das, was er mir damals antat. Ich sage ihm, daß ich froh bin, daß er da ist, und bitte ihn, herein zu kommen, um mir alles in Ruhe zu erzählen, aber dazu kommt es dann nicht mehr, denn es folgen Traum-Sequenzen von Freude und Unterwegs-Sein, wo ich auch mehrere Frauen kennen lerne, aber zum ersten Mal keine für mich beanspruche, eine sogar deutlich einem anderen gebe, ohne selbst eine zu haben.

     18. Ein Mann wird zu seiner Hinrichtung geführt, vermutlich weil er eine verbotene Liebe gelebt, Ehebruch verübt hat oder Ähnliches, und auf dem Wege dorthin werde ich dieser Mann, es soll eine Tötung durch Steinigung sein. Von links, von der Höhe eines Garagendaches, werden schon die ersten Steine gezielt auf seinen Kopf geworfen, es sind zwei von zwei Werfenden. Laut schreie ich auf: "Hilfe!" Bis weit hin hallt der Schrei, und wirklich kommt ein Automobil, in dem ich meinen Retter vermute. Doch es genügt, daß ich von dem Aussteigenden die Stiefel sehe, wie sie auf das Pflaster treten, um mit tödlicher Sicherheit zu wissen, daß es derselbe ist, der die Hinrichtung angeordnet hat, und ein zweiter Schrei nach Hilfe erstirbt mir in der Kehle. Namenlos ist das Grauen des Opfers beim Vollzug der Steinigung.

     19. Ein Mördertyp vom Schlag eines L., Asthmatiker seines Zeichens und schon in Auschwitz dabei, ist in meinem Sprechzimmer, um mich zu terroriseren. Er läßt die Wasserhähne laufen, und als ich einen davon abdrehe, fängt er an, mitten ins Zimmer zu pissen, und erst jetzt merke ich, daß er unzurechnungsfähig ist, er rückt mir immer mehr auf die Pelle, faselt was von einer Frau und ergeht sich in dunklen, drohenden Andeutungen, ohne klarer zu werden; und nun bemerke ich auch, daß er noch dazu betrunken ist, er steigert sich immer mehr in seine Wut gegen mich, hetzt sich gleichsam selber noch auf, doch bevor es zum Letzten kommt, erwische ich gerade noch die Tür zum Treppenhaus, in welchem eine ältere Frau in diesem Moment die Türe des Hauses nach draußen öffnet. Und ich kann ihr noch zuflüstern, daß dieser Mann wirklich gefährlich sei, was sie zunächst nicht zu glauben scheint, und daß sie die Polizei alarmieren solle, da steht er auch schon im Eingang der Praxis.

     20. Die Versöhnung des Unversöhnlichen im Menschenherz ist ein Veraschungs-Prozeß, und die Asche ist der Beweis für das gewesene Feuer und zugleich auch die Treue zum Kleinsten.

     21. Wenn ich wie Lao-Tse vor dem Hinübergehen etwas zurück lassen sollte, was könnte das sein? Und wie möchte ich das zu Stande bringen? Nur Nebenbei, soviel ist klar, nur im Vorübergehen, am Rande des Blickfelds, niemals direkt.

     22. Die Notburga, die doch nichts riechen kann, liegt in meinem Arm, in meine Achselhöhle ist ihre Nase versunken, und sie sagt: "Das riecht aber gut. Ist es Parfum? Und woher?" Ich sage: "Das ist echt, reine Natur", und wir sind beide glückseelig.

     23. Was ist das Du? Weit gespannt von einem zum andern, Anfang und Ende, worin sich die Extreme berühren. Ich bin Du, oh seeligste Freude und Wunder über Wunder!

     24. Mein Vater soll sich an seinem Enkel vergangen haben, aber noch schlimmer als dieses Vergehen, das übrigens wie bei Notburga in einem Ausnahmezustand jenseits jeder Kontrolle erfolgte, ist es, daß das Wissen darum von der Mutter des Kindes als eisernes Kapital, als jederzeit vefügbares Mittel zur Erpressung gegen ihn benutzt wurde. Es dauerte mich.

     Dann will ich in einem Film näheren Aufschluß darüber bekommen, der hat schon angefangen und scheint ausverkauft, doch erhalte ich den letzten Platz, der mir vom Kassier genau bezeichnet wird, die nach mir gehen leer aus. Doch als ich in den Saal hinein gehe, wird der Film gerade unterbrochen, das Licht geht an, und alles befindet sich in loser Auflösung. Nachdem ich meinen Platz in etwa identifiziere, mische ich mich unter das Volk und suche dann zu meiner Erleichterung ein Pissoir, das ich nach einiger Mühe auch finde.

     25. Ein Bauer als Gegenüber: Er raucht, es läßt mich kalt, er faßt sich an sein Geschlechtsteil, ich kann ihn so lassen.

     26. Lücke, viel unterwegs.

     27. Für den Einzug des Königs in die Stadt müssen die Wege gesichert und vom Gesindel geräumt sein. Ich bin mit einem Trupp abgestellt, um auf Stahlgestänge und zwischen die Stangen mit Knüppeln einzuschlagen, damit etwa darin Verborgene heraus geprügelt werden. Erst scheint das sinnlos, weil niemand darin ist, doch dann, als das Stahlgerüst schon zu Ende ist, schlagen die Leute auf Unschuldige ein, um gezielt deren Kopf zu zertrümmern, zuerst einer Frau, dann einem Mann, der im Bewußtsein des kommenden Todes zusammenzuckt und den Kopf senkt wie schon die Frau vor ihm. Doch dann tritt ein Mann hervor, der ebenso bewußt, aber frei und erhobenen Hauptes heran kommt, um seine Mörder zu mustern. Allen verschlägt es den Atem, und es sinken die Arme wie von Beschämten, denn dieser ist der wirkliche König.

     28. Genscher, der zurückgetretene Außenminister, kommt zu mir in Behandlung, da er unter Leibgrimmen leidet. Mit einer großen Klisitierspritze will ich ihm die Gedärme ausspülen, beim Einführen stellt sich aber heraus, daß sein Anus in Wirklichkeit eine Vagina ist, die in eine eitrig sezernierende Gebärmutter führt: Pyometrium also.

     29. Mit M. zusammen sehe ich ein Paar, wohl uns selber verkörpernd, eingeschlossen in einen völlig hermetisch abgeriegelten Raum, seinen Untergang erwartend. Eine Katze befindet sich noch als drittes Wesen in diesem Raum, und ich frage M., wie diese beiden wohl sterbend diese Katze empfänden. Sie antwortet, indem sie zur Öffnung des Raumes und damit zur Rettung der beiden ansetzt: "Ich brauche die Handlung, denn das Endliche ist mir so wert."

     30. Die Mutter als etwa dreißigjährige voll erblühte Geliebte legt sich nackt zu mir ins Bett, indem sie vorgiebt, müde zu sein und der Niederlage bedürftig. Ich habe aber gerade ausgeschlafen und stehe auf, während sie sich hinlegt, und mache mich auf den Weg. Aus dem Bus bin ich offenbar an einer falschen Station gestiegen, was ich aber erst nach einer ganzen Weile realisiere, während welcher ich vergeblich versuchte, das Bild des mir vertrauten mit dem dieses wirklichen Ortes, an dem ich mich befinde, der mir aber fremd ist, zur Deckung zu bringen, was mir natürlich mißlingt. Und nachdem diese Desorientierung überwunden ist, akzeptiere ich die Situation und gehe sogar, nachdem ich den ersten Impuls, den Anschluß an mein ursprüngliches Ziel so schnell wie möglich zu finden, aufgegeben habe, in ein Kino, wo ein seltsamer Horrorfilm läuft: In irgendeiner Diskussionsrunde ist plötzlich ein Mann zusammengebrochen, der nichts gesagt hat, ja durch seinen plötzlichen Zusammenbruch überhaupt erst bemerkt wird, eine würdige stattliche Erscheinung, ein Patriarch. Und die Ursache seines Todes ist ein plötzlich aufflammender Aussatz auf seinem Gesicht, und das ist der Horror in diesem Film, denn von nun an entflammt dieser Aussatz ebenso unvorhersehbar wie willkürlich bei x-beliebigen Menschen, und keiner weiß, wer das nächste Opfer sein wird und welcher Quelle die Seuche entspringt. Immer mehr aber wird meine Aufmerksamkeit abgezogen von diesem Film, denn hinter mir ist eine Schar Kinder und darin ein kleines Mädchen von drei bis vier Jahren, das sich infolge der Aufregungen auf der Leinwand immer näher an mich heran gemacht hat, um sich zu beruhigen, aber auch, wie es scheint, um sich einen doppelten Kitzel zu verschaffen: den des Films und den meiner Berührung, welche immer intimer wird. Schon berühren sich unsere Lippen, schon streichelt meine Hand ihren Bauch -- da sehe ich noch eine Szene in dem ansonsten immer zusammenhangsloser werdenden Film: Der Aussatz hat nunmehr auch Schwarze getroffen, aber wie durch ein Wunder sind diese immun, sie kennen einen Zusammenbruch nicht, im Gegenteil, einer springt förmlich auf, als ihn die Seuche berührt, und wie zum Zeichen seines Triumphes nimmt der Hautausschlag bei ihm auf Brust und Bauch, denn er ist halbnackt, die Gestalt Afrikas an, und er tanzt wie in Ekstase. In diesem Moment, als unsere Berührung noch völlig unschuldig ist, geht das Licht an im Saal, und die Leute strömen hinaus -- ist das eine Pause oder schon das Ende der Filmvorstellung? Und das kleine Mädchen sieht mich durchdringend an und fragt mich, ob ich wüßte, was sie sich gedacht hat. Ich bin verlegen um eine Antwort und suche nach irgend einer, muß aber eingestehen, daß ich es nicht weiß.

     Dann draußen auf dem Marktplatz fällt mir ein Ball zu, mit dem ein Kind gespielt hat, ich glaube, es war wieder ein Mädchen, und voller Übermut werfe ich den Ball so hoch, daß er fast in eine andere Dimension zu springen scheint und man schon Angst haben muß, daß er beim Fall irgendetwas zerstören oder mit seiner Wucht jemanden verletzen könnte, aber zum Glück passiert nichts, er fällt auf eine leere Stelle des Platzes, und ein anderer Passant spielt ihn der Mutter des Mädchens zu, die ihn ihrer Tochter zuwerfen will, was aber noch nicht gelingt.

     31. Wolfgang S., ein studierter Soziologe, der aber nachher mit Kleinkindern gearbeitet hat, hat mich zum Zweikampf heraus gefordert, und was mich besonders ärgert, das ist seine herablassende Art, mit der er, in der Gewißheit, mich ganz sicher besiegen zu können, mit seinen Waffen von magischer und anderer Art, mich immer wieder glaubt vor dem nächsten Schritt warnen zu müssen, der nun todsicher mein letzter wäre, was er ja nicht verantworten könne, mich solcherart vernichten zu müssen, ich sollte also gefälligst den Schwanz einziehen und das Feld ihm überlassen. Das reizt mich aber nur mehr, immer noch weiter zu gehen, denn obwohl ich nichts weiß, weiß ich es doch schon irgendwo, daß ich über eine unbezwingbare Waffe verfüge. Und so weit steigert sich dieser Kampf jetzt, daß mir diese bewußt wird: Es ist eine Art alles durchdringendes Stilett in der Gestalt eines Dreizacks, oder auch etwas wie das Gerät, mit welchem der Joaw den Awschalom durchbohrt hat, das ich zuletzt nun zur Anwendung bringe und das in ihn hinein fährt, als sei nichts geschehen. Als es wieder heraus fährt aus ihm, fällt es zu Boden, und ich habe noch die Geistesgegenwart, mit dem Fuß es von ihm weg zu entfernen, damit er nicht, bevor seine tödliche Wirkung einsetzt, worin alle Gefäße auf ihren Wegen zerrissen und diese unfehlbare Zerstörung sich selber bewußt wird und wirkt, noch soviel Zeit gehabt hätte, um die Situation zu erfassen und diese Waffe gegen mich selber zu wenden.

     32. Der Chef dieses Unternehmens ist die Mutter, und der Bruder, ihr erstgeborener Sohn, ist ihr Sekretär und ihre rechte Hand, der ihr jeden Wunsch von den Augen schon abliest und kaum ihres Befehles bedarf oder nur ihres Zuckens der Wimper. Ich selber bin auch noch untergebracht und habe meine "Heilpraxis" irgendwo in den Räumen, werde aber, wenn wir uns während der Pausen in den hinteren Gemächern begegnen, von diesen beiden vollständig ignoriert, so als sei ich nicht da. Und so beginnt schon die Überlegung in mir zu keimen, ob ich nicht besser verschwinden und meine Zelte anderswo aufbauen sollte, noch habe ich aber Bedenken, ob die Zeit schon so reif ist, daß ich genügend Patienten als Grundstamm so weit mitziehen kann, um zu leben. 

      Bei einer solchen Begegnung in den hinteren Räumen -- aber das Wort "Begegnung" ist fehl am Platze, denn ich bin, wie schon gesagt, obwohl anwesend wie Luft, und es begegnet mir niemand, da ich nicht wahr genommen werde -- aber ich kann doch sehen, da telefoniert gerade mein Bruder im Auftrag der Mutter mit einem Handwerker, den ich am anderen Ende der Leitung noch sprechen höre: "Nun denken Sie sich doch einmal in ein anderes Material hinein!" Und mein Bruder muß das als Beweis dafür nehmen, daß er für diesmal den Wunsch der Mutter nicht zu erfüllen vermochte, er bleibt aber wortlos. Bei einer ähnlichen Gelegenheit komme ich auf dem Wege dorthin durch ein perfekt eingerichtetes Zahnarzt-Zimmer, wo aber noch niemand arbeitet, und ich stoße mutwillig gegen die Leuchte, weil mir jetzt erst bewußt wird, wie umfangreich und weit ausgelegt dieses Unternehmen doch ist. Im Kontrast zu jener Perfektion steht aber das Waschbecken im gemeinsamen Raum, wo ich mir den Mund spülen will, aber es kommt nur eine dreckige Brühe aus dem Wasserhahn, und auch der Abfluß ist noch dazu verstopft, denn es befindet sich in dem ganzen Becken eine Art Einsatz, der gar keinen Sinn hat, außer den, zu verstopfen, und ein Mann -- ist es der lange vermißte Vater, der ansonsten unsichtbar blieb? -- nimmt dieses unsinnige Versatzstück heraus.

     33. Sie ist der Inbegriff aller Huren, und sie nennt sich selber "die Mammi-Hure". "Ich bin die Mammi-Hure" sagt sie, und sie lächelt den Kunden so entwaffnend an, daß er vor lauter Glück all seine Wünsche vergißt, denn endlich ist er am Ziel, und sie beliebt noch zu scherzen, was ihn ungeheuer erleichtert. Dann nimmt sie ihn in die Arme -- ich muß es ja wissen, denn ich bin einer von ihnen -- und zieht ihm die Hosen herunter, doch zum Vollzug des Unvermeidlichen muß es garnicht mehr kommen, es ist aufgehoben in einer fröhlichen Lust, die keine Grenzen mehr kennt, auch nicht mehr die des ohnehin überflüssigen Aktes. Dann kann ich erkennen, daß sie in eine Arztpraxis integriert ist, als deren guter Stern sozusagen, der alles mit seiner heiteren Leichtigkeit anfacht. Und dann bin ich auf dem  Weg zu dieser Praxis und sehe durchs Fenster, wie eine Frau aufreizende Dessous vorführt, sich wollüstig räkelnd, und ich bewundere den Arzt, der den Mut hat, auf solche Weise zu heilen und auch die Kontrolle der Kammer nicht fürchtet.

     34. Ich gehöre zu einer Gruppe von Bergarbeitern und soll mit hinab in den Stollen, verfehle aber den Anschluß, da ich mich mühsam erst mit den Fingern nach Vorsprüngen suchend einen Berg hocharbeiten muß, und ich sehe, wie die andern verschwinden, bis ich es endlich geschafft.  Nur einem Einzigen begegne ich noch, der aus einem anderen Grund sich von der Gruppe abgetrennt hatte, er sagt nämlich, er habe den richtigen Weg zum Eingang der Grube gewußt, die Gruppe war aber offenbar anderer Meinung und ließ ihn allein, und so hat auch ihn die Lust verlassen, sein Recht zu behaupten, obwohl er noch etwas haderte mit seinem Geschick, das ihn nun abgetrennt hatte. Auch hat er noch mehr Bedenken als ich, wie er am anderen Tag sein Fehlen erklären sollte, während ich ja leicht auf meine Schwierigkeiten und auch darauf, daß niemand auf mich gewartet hatte, verweisen konnte, also mir jetzt einen schönen Tag machen kann. Zuerst wollen wir noch gemeinsam etwas unternehmen, dann aber trennen sich unsere Wege...

     Es ist Nacht, und ich bin in einer großen Stadt, wohl in Hamburg, am Bahnhof, und es werden Werbezettel verteilt von Reggae-Tänzerinnen, die einzeln abgebildet sind und mit Namen vorgestellt werden: absolut verführerische, schöne und selbst bewußte dunkle Frauengestalten mit dem typisch geflochtenen Haarschmuck. Später schaue ich noch einmal hinein in dieses Prospekt und bin noch mehr von ihrer souveränen Schönheit verwirrt und beeindruckt, besonders eine hat es mir angetan, die in ihrem Text zielstrebig auf den Punkt kommt: "Ihr dürft ganz nahe an mich herankommen, Jungs, weil ihr sooo böse seid!" Dann suche ich nach Zeit und Ort ihres Auftritts, kann aber kein Datum finden, nur den Ort: die Halle des Bahnhof-Hotels. Während jener Gedanken habe ich an einem Stehausschank, an einem der Tische gestanden, und es waren noch manche unterwegs und auch an meinem Tisch. Umsomehr verwundert bin ich, als ich bemerke, daß vor den U-Bahn-Schächten schon die eisernen Gitter herunter gelassen sind, zum Zeichen, daß jetzt nichts mehr fährt. Es muß also schon sehr spät sein, und ich überlege, wie ich nun wohl nach Hause komme, da ich doch am anderen Tag wieder arbeiten muß. Aber dabei fällt mir ein, daß am nächsten Tag Unterricht ist und kein Arbeiten unter Tage, und so glaube ich auch, mit nur wenigen Stunden Schlaf auskommen zu können. Da bemerke ich, daß ich meine Jacke am Stehausschank vergessen habe, sie ist aber noch da, über einem Stuhl hängend, und ich nehme sie mit. Dann überlege ich mir, ob ich ein Taxi nehmen soll, doch als ich mich dazu durchgerungen habe, fährt zweimal eines gerade an meiner Nase vorbei, und ich schaue dumm. Dann sehe ich, daß noch Busse verkehren, auch sind hier an der Bushaltestelle wiederum viele Menschen unterwegs. Ich weiß aber nicht, welcher Bus zur Rothenbaumchausee oder zur Hallerstraße fährt, aber anstatt jemanden zu fragen, schlendere ich so dahin, als ich einer jungen Frau tief in die Augen sehe, die aber vor mir wie erschrocken den Blick senkt.

     35. Ein halbes Jahr später. Gestern habe ich noch einmal die ganze Chose mit meiner Exfrau und dem Dritten durchgemacht, aber zeitlich zurückversetzt in die Pubertät und in die elterliche Wohnung am Berliner Platz. Eltern waren aber keine mehr da, nur meine Exfrau und ich bewohnten die Wohnung und ihr neuer Schatz, der andauernd nach meiner Anerkennung und Bewunderung strebte, was ich ihm schließlich, nachdem er mir immer nachgelaufen war wie ein Hund seinem Herrn, schroff verweigert habe, durch diese meine Art die Mißbilligung meiner Exfrau, die bis dahin ja noch meine Frau war, und den Bruch mit ihr in Kauf nehmend. Später dann allein unterwegs auf eine Marktstraße kommend erkenne ich links ein Stück hinten meine Exfrau aus Korea, die einen Stand hat und Waren feilbietet, aber zwischen ihr und mir befindet sich noch dieser Mann, jedoch anscheinend nicht mehr in fester Verbindung zu ihr. Bevor ich weiter gehe schaue ich noch einmal zurück und entdecke unter all den Waren, von denen ich keine erkenne, einen schönen blauen Edelstein leuchten. Trotz des vagen Wunsches, zu ihr hinzugehen, trau ich mich doch nicht -- immer noch wegen dieses dummen und doch schon unbedeutend gewordenen Mannes? -- und gehe weiter und komme an ein großes weißes Bierzelt, worin ich lustige Zerstreuung vermute. Als ich aber eintreten will, sind dort die Tische festlich gedeckt mit teuren Bestecken, und mir deucht es, daß hier Menüs für reiche Leute aufgetragen werden, und ich geh wieder hinaus.

     36. Ich bin von Adolf Hitlers Schergen zum Tode verurteilt, die Hinrichtung soll noch am selben Tag vollstreckt werden, aber man giebt mir aus erstaunlicher Gnade noch die Gelegenheit, zu meinen Anhängern zu sprechen. Es ist eine größere Runde, und mir ist es nach einigem Zögern ganz klar, was ich zu sagen habe, und ich sage es auch: daß Hitler einer von uns sei, und daß sein Zittern, die Schüttellähmung, dies ganz deutlich zeige. Und damit es uns völlig bewußt sei und wir es niemals vergäßen, setze ich ein das ganze Gewicht dieser Stunde und die Bedeutung, die meine letzten Worte und Gesten haben, ohne Pathos, und demonstriere es dadurch, daß ich Hitlers Hand als die meine zitternd zum Gruß erhebe. Irgendjemand -- ist es Anton? -- findet es nötig, hier eine schlaue Bemerkung mit der gezielten Absicht anzubringen, dem scharfen Sinn dieses Momentes die Spitze zu brechen, aber ich weise ihn zurück und sage zu ihm: "Das kannst du morgen erzählen" -- das heißt dann, wenn ich nicht mehr bin. Er erhebt keinen Einspruch, vielleicht hat er verstanden, und ich beschwöre noch einmal die Dichte des Augenblickes in völliger Ruhe und Klarheit.

     37. Auf einer Versammlung, die sich gerade auflöst, unter den Leuten war auch mein Bruder, kommt Interesse für meinen Kurs auf, und ich sage, daß er in zehn Minuten, obwohl ich weiß, daß ich mindestens noch fünfzehn, besser noch dreißig brauche, weil ich die Tafel und anderes noch holen muß, im Nebenraum stattfinden würde; dieser Nebenraum ist im Unterschied zu dem wie ein Hörsaal gestaffelten, worin die Versammlung stattfand, ebenerdig, und es kommt sogar vereinzelter Beifall. Nun muß ich erst noch nach Hause, die Treppen hoch, die mit Handtüchern ausgelegt sind, um Beschmutzung zu vermeiden, wobei mir die Erinnerung kommt an meine frisch gewachste Treppe aus Eichenholz, die Anton am Tag seines Kommens verdreckt hat. Oben angekommen stört mich eine ältere Frau, die von der Straße durch die Luft hereingesaust kommt und etwas vom Telefon will wie die Mutter, aber dann unbefriedigt wieder verschwindet. Nun will ich mich umziehen und sehe dabei, daß ich schwarze Strapse anhabe, aber nicht nur das: auch ein Schrittkettchen in der Art eines wunderschönen Silbergeschmeides, hindurchschimmernd mein männliches Glied, und einen in leuchtenden Farben gestalteten Gürtel von unwiderstehlicher Verführungskraft, und es kommt zur Explosion.

     38. In einer Art Tempel- oder Kirchenruine mit verschiedenen Galerien will auf mittlerer Höhe ein Prediger sprechen, der sich gerade sammelt. Oberhalb seiner kommen nun von allen Seiten Affenscharen daher, vor allem Paviane, die sich lagern auf den verschiedenen Rängen, die neu Hinzukommenden dabei immer wieder über die Alteingesessenen kletternd in kühnen Manövern hart am Abgrund der schmalen Stege. Dabei fällt ein weißer Affe, der sich auch in der Gestalt von den anderen unterscheidet, durch seine Geschmeidigkeit besonders auf. Der Prediger hat inzwischen vor dieser Übermacht der Affen, die aber nichts Aggressives an sich haben und sich lagern, wie um zu lauschen, und nur durch ihre immer noch sich steigernde Fülle bedrohlich wirken, das Feld geräumt. Unten am Boden des Tempels waren Kranke auf Bahren wie zu einer möglichen Heilung ausgelegt, und auch von dort unten näherten sich immer mehr Affen, welche die Kranken berührten, ja fast zudringlich wurden -- oder hatte es nur den Anschein und waren die Affen allein durch ihre Anzahl eine potentielle Gefahr? Wie dem auch sei, von unterirdischen Gängen wurden die Kranken, die wie jetzt klar war an AIDS litten, nun zurückgezogen, und Barrieren wurden errichtet gegen die Affenflut. Wir auf der anderen Seite hatten dies alles beobachtet, ich inmitten von Frauen und Kindern, und bei uns war die Frage, ob es richtig sei, einzugreifen; die Frauen neigten mehr zu der Meinung, die Affen zu lassen, ich jedoch oder andere in mir überlegten, ob man sie nicht gleich hätte in die Flucht schlagen müssen. Doch zum Schluß war der ganze Tempel von Affen besetzt, und wir waren in Indien. Und da kam auch die so bedrohlich erscheinende Vermehrung dieser Tiere zum Ende, sie hatten ja wirklich nur die Ränge und das Parkett wie die Besucher eines Theaters bis auf den letzten Platz ausgefüllt, um die Rede zu hören, welche dieser Prediger nicht hervorgebracht hat.

     39. Nur Teile einer längeren Folge in Erinnerung: Unterwegs treffe ich eine kleine Schlanke, und wir berühren uns leicht, auch unsere unteren Leiber, und sie sagt, sie sei heute abend allein, das heißt, ob ich zu ihr kommen könnte? Ich laß das noch offen und gehe weiter. Später dann die Szene mit der Krankenschwester, die von einem Arzt angerufen wird, der was von ihr will, sie muß aber weg, und ich nehme den Hörer und melde mich mit meinem Namen. Er am anderen Ende der Leitung wirkt konsterniert, aber ich sage, vielleicht könnte ich ihm auch helfen, und er schildert mir sein Problem, das für mich nicht zu schwer ist. Als ich aufgelegt habe, kommt die Schwester lachend zurück und meint, der würde sich immer so anstellen, und sie zwinkert mir verschwörerisch zu. Noch später muß ich dann meine Residenz im Grünen auflösen, ich komme schon fast zu spät, denn die übrigen Räume sind bereits für Feriengäste hergerichtet. Als ich in meine Gemächer komme, steht da am Spiegel eine Schwarzgekleidete mit goldnem Geschmeide und lächelt mich verlegen-verführerisch an. Ist es meine Exfrau? Ja sie ist es und gleichzeitig auch meine Tochter und meine Nichte -- und noch eine Andere von ganz eigener Art. Ich freue mich unbandig, bin aber selber verlegen und lächle verschmitzt, wie über ein geheimes Einverständnis mit ihr, das die Welt nichts angehen soll.

     40. Ich komme durch Straßen, durch die Sturmwind gebraust ist, und will abbiegen nach rechts, aber eine ältere Frau sagt, das sei unmöglich, dort sei alles überschwemmt, und es gäbe kein Durchkommen mehr. Aber ich gehe trotzdem und komme an Beton-Kaufhäusern vorbei Treppen hinab, wo ein Laden noch geöffnet erscheint. Auf einmal liege ich in einer Art Hängematte und bin von wundersamen "Hängenden Gärten" bedeckt. Eine Frau kommt von links, die Laden-Besitzerin, und sagt, daß sie friert, sie ist ja durchnäßt. Ich sage "Leg dich zu mir, dann wird dir warm" -- sie tut es und ist mir ganz nah und leibhaftig, schon suchen sich unsere Münder zum Kusse, da sagt sie, denn es ist ja noch Dienstzeit und irgendein verirrter Kunde könnte noch kommen: "Willst du es wirklich, du Schlingel?" Ich sage "Ja!" -- und damit ist unsere Vereinigung in der kommenden Nacht zur Gewißheit geworden.

     41. Aus vager Erinnerung ein paar Fetzen: Von irgendwoher komme ich an ein Autopuff und nachdem ich zuvor schon woanders gefickt hab, denke ich mir, ach da könnte ich mich zum Nachtisch noch manuell bedienen lassen, und mache mich an einen Wagen heran und öffne die Tür: da ist die Schwarzhaarige drin, die ich auf der Straße schon öfters gesehen habe, und ich tu so, als hätte ich mich geirrt und versehentlich eine falsche Türe geöffnet und verschwinde.

     In einer anderen Nacht rang ich mit einer und warf sie herum, um in sie einzudringen, und erkenne Andrea, da höre ich so etwas wie einen "stummen Schrei" und frage sie, ob sie das auch gehört habe, sie hat es nicht. Und erst da wird es mir bewußt, daß es unhörbar war und dennoch vernommen, und ich bin nicht mehr fähig, das Liebesspiel weiter zu spielen. Ich glaube es war der erstorbene Schrei von Notburga, als sie im Alter von acht bis neun Jahren von einem Unbekannten vergewaligt worden war.

     Über das Bein eines Alten liebkose ich seine Tochter, die hinter ihm ist, aber irgendwie identisch mit diesem nach links abgespreizten Bein, das ich wippe, bin ich mit ihr.

     42. Es sollen deutsche Soldaten nach Israel abkommandiert werden, im Auftrag der UNO, dieses menschenfressenden Vereines, sinnlos ihr Leben verspielen. Ich frage noch, ob dies aufzuhalten sei, es ist nicht, und ich sage, ich sei schon zu alt, aber dennoch müßten diese dahin. Ich habe aber einen roten Fleck am Latz meiner Hose wie von Urin, und somit weiß ich, daß ich Blut gepisst habe.

     Zwischenbemerkung: Hier enden die Aufzeichnungen der Träume, aber zwei erzähle ich an dieser Stelle noch aus dem Gedächtnis. Der erste stammt auch aus dem Jahr 92, und obwohl ich ihn nicht aufgeschrieben habe, ist er mir noch gut in Erinnerung, denn ich träumte ihn in Weißenburg, meiner Geburtsstadt, in der Nacht vor der Unterzeichnung des Kaufvertrages -- und vor dem Einschlafen hatte ich um ein zustimmendes oder ablehnendes Zeichen gebeten, weil noch ein Rest Unsicherheit in mir war, ob ich das alte Haus in Ansbach übernehmen sollte oder doch lieber nicht. In diesem Traum ging ich in freudiger Erwartung zu einer Veranstaltung, die nur spärlich besucht war, ich hatte meine Exfrau mitnehmen wollen, aber sie mochte nicht, dagegen ließ sich mein Freund Anton bewegen, mit mir zu kommen. Und wir wurden Zeugen eines wahrhaft wunderbaren Geschehens: Auf der Bühne erschien ein Engel, der flog aber nicht, sondern tanzte auf unbeschreibliche Weise, er hatte die herrliche Gestalt eines kräftigen Mannes und entfaltete während des Tanzes die ganze Farbenpracht seiner Flügel, von welchen ein überirdisches Leuchten in den Raum überströmte, so daß alle Anwesenden es nie mehr vergaßen.

     Der zweite hier überlieferte Traum ist der Traum meines Lebens, ich weiß nicht mehr, in welchem Jahr ich ihn träumte, aber ich glaube, es war nicht allzu lang nach dem Tod meines Vaters. Ich war mit mehreren Menschen an einem Steinbruch am Werk, wir fanden Fossilien und auch die Gravuren einer untergegangenen Sprache. Da kam mein Vater und rief mich zu sich, um mir einen besonderen Auftrag zu geben. Mit zwei Mann, einem zur Linken und einem zur Rechten, kam ich nach langem Weg an die Küste und sah in einiger Entfernung ein schwarzes felsiges Eiland im Meer. Es war durch eine Hängebrücke mit dem Festland verbunden, und mein Auftrag verlangte es nun, diese Insel zu erkunden und die schmale Brücke zu überqueren. An ihrem Beginn und noch bevor ich sie betrat, die auf dem gleichfalls felsigen Grund der Steilküste fest gemacht war, stürzte sich mein Begleiter zur Linken von Panik ergriffen in den Abgrund des Meeres; auch der zur Rechten weigerte sich, mit hinüber zu gehen, gab mir aber noch ein paar seiner Meinung sehr wichtige Dokumente mit auf den Weg und verschwand. Ich war also allein. 

      Ich war glücklich hinüber gekommen, doch bevor ich mich noch auf der Insel umsehen konnte, erwuchs mir eine ungeheure Gefahr: zuerst hörte ich nur ein Vibrieren, das immer lauter wurde, und dann spürte ich am ganzen Leib die zunehmende Erschütterung der Lüfte, die von einem in rasender Geschwindigkeit auf mich zu stürzenden Kopf aus Stein ausgelöst wurde, der in etwa die Dimension der Köpfe der Osterinseln hatte und darauf aus war, mich zu zerschmettern. Es war ein Kopf ohne Körper. Ich konnte mich noch im letzten Moment vor ihm weg ducken, da raste er in der gleichen unverminderten Wucht um mich herum wieder davon, denn er schien der Bahn einer unvorstellbaren Ellipse zu folgen. Als der ohrenbetäubende Lärm wieder verebbt war und die Lüfte sich wieder beruhigten, standen mir noch immer die Haare zu Berge. Aber ich hatte zu früh an meine Rettung geglaubt, denn noch zweimal kam dieser furchtbare Kopf auf mich zu, um mich zu töten, immer in derselben unstillbaren Wut, und danach, ich war ihm auf unerklärliche Weise entkommen, zitterte jede Faser in meinem Leib und ich war durch und durch wie zerrüttet. Es blieb mir nur wenig Zeit zur Erholung, ich machte gerade die ersten Schritte, da vernahm ich wieder das schreckliche Brausen von hinten, und ich bin mir gewiß, noch einmal hätte ich einem solchen Angriff nicht standgehalten. Aus dem Gefühl der nahenden Ohnmacht wollte ich mich auch nicht mehr umdrehen, denn allein der Anblick dieses körperlosen Kopfes war zu entsetzlich für meine Kraft, lieber wollte ich sterben. Aber es war irgend etwas in der erneuten Lufterschütterung, die sich mir nahte von hinten wie die Bedrohung zuvor, vom Festland, wo ich herkam, das war anders, ich kann es nicht sagen, was es war, das mich bewog, mich doch umzublicken. Und ich kann  auch kaum davon sprechen, was ich gesehen, ohne der Erhabenen Vision mit meinen gewöhnlichen Wörtern in der Vorstellung des Lesers Abbruch zu tun, doch sie bleibt davon unangetastet: Es waren drei Indianer wie Häuptlinge hoch zu Roß, von solcher Größe, daß sie nahezu den Abstand zwischen Himmel und Erde erfüllten, und von ihren Herz-Tschakren ging eine solche Liebesflut aus und ergoß sich strömend in die Welt bis zu mir, daß mein armes Herz brechen wollte, weil es diese Fülle nicht fassen konnte, so überwältigt war ich. Und ich wäre darin gestorben, in diesem Strahl, der sich einte in mir aus den drei Strömen, den Liebestod, wenn nicht mein Auge vor diesen Drei noch drei andere gesehen hätte, die etwa menschengroß waren, wenn auch von höherem Wuchs, und die die unfaßbare unerschöpfliche Liebe der drei als Indianer erscheinenden Götter hinter und über ihnen reflektierten und übersetzten in Zeichen und Gesten, die mir zugänglich wurden, weil sie dem Menschen verständlich sind. Und so konnte ich auch jene maßlose Liebe verkraften.

Fünf Pamphlete zum Golfkrieg

(wovon das fünfte seinerzeit, das heißt im Jahr 1991, schon nicht mehr herauskam -- die ersten vier hatte ich im Wartezimmer verteilt -- und den Übergang zum Briefwechsel darstellt)

1.

WAS GEHT UNS DER KRIEG AN?

     Der Krieg? Welcher Krieg? Der in unserem Inneren Tobende? Oder der mit dem Bösen Nachbarn? Der Kalte? Der Heilige? Der Schmutzige? Der Dreißigjährige? Der Hundertjährige? Oder der noch immer währende Krieg der Geschlechter?

     Der Bruderkrieg, der Bürgerkrieg, der Grabenkrieg, der Weltkrieg, der Krieg der Sterne, der Befreiungs- und der Vernichtungskrieg -- was haben wir dafür gekriegt?

     Was kriegen Sie? Bitte sehr, bitte schön!

     Oder sind wir nur Kriecher und Söldner -- aber in wessen Diensten?

     Ach so, den Golfkrieg meinen Sie? Richtig, kennen wir uns nicht aus dem Golfclub? Nein?! Doch nicht? Also wie war das noch?

     Ja, Bagdad und Basra, Euphrat und Tigris, Mesopotamien, der fruchtbare Halbmond, die Wiege der Kultur, und Babylon, der Todesort von Alexander, Akkad und Sumer und Chaldäa, Uruk und Ur, die Heimat von Awraham.

     Und worum ging es noch?

     Um das Öl dieser Erde. Aber was ist das?

     Nun, da uns die Aussicht auf einen von den Flammen des brennenden Öles verdunkelten Himmel erschreckte, betraf es uns? Doch als dasselbe Öl noch in unseren Motoren verbrannte und unseren Befehlen gehorchte, waren wir da nicht die Herren der Welt?

     Leben der Pflanzen, in Jahrmillionen entstanden und im Schooß dieser Erde bewahrt, verbrannten wir kalt in kürzester Zeit, unserer Macht zu schmeicheln hetzten wir auto-mobil und tele-visionär von Jet zu Set und verwandelten die heiligen Stätten der Erde in profitable Bordelle, die ganze Atmosphäre vergiftend. Da waren wir groß und vergaßen doch die Bedeutung des Öles: das heilige Licht zu entzünden und den Christos zu salben, denn der Maschiach, der Messias, der Heiland, das ist doch der mit diesem Öle Gesalbte. Stattdessen schwammen wir darin, und das Öl in unserem Blut wurde manchem zuviel, Cholesterin hieß das Schlagwort der Heilmittel-Hersteller.

     Doch dann stellte sich in einer Studie heraus, die in "God´s own Country", den USA, durchgeführt wurde, daß diejenigen, die über Jahre fettsenkende Mittel verschluckten, im Durchschnitt auch nicht länger lebten als die Ungläubigen, seltsamerweise jedoch statistisch signifikant häufiger eines gewaltsamen Todes verstarben, an Mord, Selbstmord, Tod im Straßenverkehr.

     Was war also los? Vielleicht steckte ja der Satan Saddam Hussein dahinter, der seine Agenten überall hin aussandte, um die Welt-Ordnung durcheinander zu bringen.

     "Die Welt ist empört über den irakischen Tyrannen" hieß es in unseren Zeitungen. Die Welt? Dann gehört also dieser nicht zu der Welt? Und ich dachte immer, die Welt sei die Welt und alles sei darin enthalten. Aber natürlich, ich sehe meinen Irrtum jetzt ein. Sie haben zwangsläufig Recht, da wir es doch bei diesem Saddam Hussein ganz offensichtlich mit einem Außer-Weltlichen, Unter-, wenn nicht gar Überweltlichen zu tun haben, und der Krieg damit zweifelsohne gerechtfertigt ist.

     Denn wo kämen wir denn da hin, wenn wir so ohne weiteres anderen Welten Einbrüche in unsere genau kalkulierte und computer-gesteuerte Wahnwelt erlaubten?! Die ganze Börse würde sich ja übergeben. Also nieder Mit! Nieder Mit! Und wieder nieder Mit!

     Mit was noch?  Ach so -- mit dem Krieg! Nieder mit dem Krieg! Denn um des lieben Friedens willen führen wir doch diesen verdammten Krieg, und um ihn abzuschaffen, haben wir Waffen. Interessante Logik! "Der Traum der Vernunft gebiert Ungeheuer", so sagt es Francisco Goya. Denn der Krieg ist immer ein gerechter, das Gute bekämpft ja das Böse, und Einer wird gewinnen, und der Andere ist selbst daran schuld. Wenn wir aber alle den Vor-Teil wollen, was ist dann mit dem Nach-Teil? Niemand will den kriegen, und so holt er uns von hinten wieder ein.

     Und was war mit Israel? Hatte nicht Ja´akow diesen Namen erhalten, nachdem er die ganze Nacht mit einem Mann gerungen hatte, der sein Bruder war und der ihn vernichten wollte und ihn doch segnen mußte beim Anbruch der Morgenröte? Und als Ja´akow ihm dann am anderen Tage begegnete, ihm, der ihn empfing mit vierhundert Mann, das heißt mit der geballten Kraft dieser Welt, um ihn zu töten, da sagt er zu ihm: "Ich habe dein Antlitz gesehen wie das Antlitz eines Gottes, und du hast mir gefallen." (Genesis 33,10)

     Und dann gab es da noch einen, der sagte: "Liebe deinen Feind!" Das war ein klarer Idiot, der gerechterweise am Kreuz seine Verlassenheit hinausschrie. Denn das Volk -- und wir sind ja das Volk! -- hatte auf die Frage des Pilatus: "Welchen wollt ihr, daß ich euch freigebe, Jesus, den Barabbas, oder Jesus den so genannten Messias?" einhellig geantwortet: "Den Barabbas". (Matthäus 27, 17-20). Und daß der Barabbas, was bedeutet: "Sohn des Vaters" -- ebenfalls Jesus hieß, wird gewöhnlich unterschlagen.

     Der aber war ein ehrenwerter Mann, ein Freiheitskämpfer, und Leute seines Schlages entfachten nur wenig später den so genannten "Jüdischen Krieg" gegen Rom, die Weltmacht der Zeit. Der dauerte vier lange Jahre, von 66 bis 70, und endete mit der zweiten und endgültigen Zerstörung des Tempels und der Vertreibung der Juden aus ihrem Land.

     Und nun schließt sich langsam der Kreis, und es ist unsere Frage, das heißt die Frage an uns, ob es ein Teufelskreis bleibt oder ob der Schwung in die Spirale, in die andere Ebene gelingt. Denn viel zu lange schon hatten wir das Problem den Juden überlassen, die nach all den Verfolgungen schließlich so sein wollten wie wir alle: ein Volk, ein Land, eine Nation, ein Staat -- und notfalls auf eigene Faust. Doch das ist so ähnlich, wie wenn wir als Menschen das Verborgenste, das Jenseitige in uns selber verrieten und behaupteten, wir seien eine Spezies wie die übrigen, eine Art Höheres Tier, die erfolgreichste Bestie. Doch genau das haben wir als Christen nur zu gewissenhaft besorgt und als Deutsche erst recht, und nun können wir nicht mehr so tun, als ob.

                               Augsburg, den 19.1.91             

P.S. Wie sagte noch der Bewußte? "Ich schicke euch wie Schafe mitten unter die Wölfe; seid also klug wie die Schlangen und arglos wie die Tauben."

2.

ZEICHEN DER ZEIT

     "...haben sich die USA und die UdSSR dahingehend abgesprochen, daß Moskau die amerikanische Golfpolitik unterstützt und die USA sich dafür mit ihrer Kritik am Verhalten der sowjetischen Truppen im Baltikum zurückhalten. ´Wir haben ein Geschäft gemacht´ sagte ein Mitarbeiter des amerikanischen Außenministers..." (Süddeutsche Zeitung vom 2.2.1991)

     Danke, guter Junge, für diese Ehrlichkeit! Und wenn es auch sofort wieder dementiert würde, was da verlautete -- so wie immer, wenn etwas Wahrheit durchsickert durch die abgeschotteten Zirkel der Geheimniskrämer (so auch, wenn Gift austritt aus den glatten Fassaden der Wohlanständigkeit und es sofort heißt, niemals habe Gefahr für die Gesundheit bestanden) -- dann laßt uns trotzdem anstoßen: Wohl bekomm´s! Prosit!

     "Wir haben ein Geschäft gemacht!" Bravo! Ein großes Geschäft, ihr habt tüchtig Scheiße produziert, Mami wird euch loben! Oh, hättet ihr doch lieber vor Angst in die Hosen geschissen, anstatt die Musterknaben zu spielen! Von der, die euch verkauft hat, von der "Mutter aller Schlachten" (Zitat Saddam Hussein) sucht ihr Anerkennung? Sie aber erkennt nur eines, und das ist der Tod -- und für Geld wollt ihr gelten? Na denn -- Profit!

     Doch vergeßt nicht: So wenig es dem Geld anzusehen ist, ob ich es verdient habe, im Dienst am Andern, oder ob ich es ihm geraubt und ihn darum vielleicht erschlug -- "Geld stinkt nicht" sagte schon der römische Kaiser -- so wenig wird sich die Große Hure Babylon an eure Gesichter erinnern, wenn sie verdirbt mit denen, die die Erde verderben.

     Wahrlich, ein großes Geschäft! Da wurde mit allem gehandelt, vom Gold bis zu den Leibern und Seelen der Menschen (Apokalypsis 18,12). Und es gab Geld- und Gehirnwaschanlagen und Anlageberater für jede Veranlagung. "Haben Sie heute schon Ihre Zukunft verkauft? Greifen Sie zu -- oder man wird Sie greifen! Ja, sind Sie denn begriffsstutzig?"

     Es gab künstliche Tränen und künstliche Herzen, künstliche Hüften und künstliche Linsen -- ohne diese wären wir längst schon blind und lahm, herzlos und vertrockneten Auges gewesen. Man konnte in Beziehungen und in Aktien investieren, spekulieren, masturbieren und meditieren, und doch spürten wir immer deutlicher die Zeichen der Zeit, ja fast wie Verzückte taumelten wir dem Abgrund entgegen, voller Sehnsucht, daß endlich der Schleier der Lüge zerrisse und wir zu Grunde gingen -- ihr auf den Grund kämen, hatten wir doch schon lange, unserer Überhebungen wegen, keinen Boden mehr unter den Füßen gespürt.

     Immer mehr Menschen ergaben sich dem Krebs, jener "bösartigen" Erkrankung, deren Kennzeichen darin bestand, daß sich ein Teil hemmungs- und rücksichtslos auf Kosten des Ganzen vermehrte, um erst, wenn er den Organismus aufgezehrt hatte -- "konsumiert", wie es so schön hieß -- mit diesem endlich seine Endlösung im Tode zu finden. Bataillone von Wissenschaftlern verschlissen sich an diesem Kriegsschauplatz ohne Durchbruch, und ihre Waffen erwiesen sich als stumpf, weil sie ihren eigenen blinden Fleck nicht sehen konnten, und Hekatomben von Tieren wurden an dieser Front sinnlos geopfert nach gräßlichen Foltern. Die Betroffenen, die uns immer näher kamen -- bald hatte schon jeder einen Erkrankten in seinem Umkreis oder war selber erkrankt -- opferten ihr Leben wie Märtyrer, um zu bezeugen, daß der Mensch zum Krebs der Erde geworden war, schrankenlos wuchernd und diese ausbeutend wie das "Kapital", auf deutsch die Hauptsache, dessen Wachstum keine Grenzen mehr kannte als die der Vernichtung. Wie sollte auf dieser Basis Frieden entstehen?

     Und dann tauchte aus den Tiefen des Dschungels -- war es der von Afrika oder der von New York City? -- eine neue Krankheit auf namens AIDS (kam das von dem englischen Wort "aid", das heißt Hilfe?!) Nachdem wir die Sexualität von der Fortpflanzung abgetrennt hatten und diese von jener -- unter den Stichwörtern "Geburtenregelung", "künstliche Befruchtung" "Wechsel der Partner wie Kleider" -- schien beides ein Kinderspiel geworden zu sein, bei dem der gewann, der die meisten Orgasmen abschoß -- oder durften es auch Bomben sein? Oder aber der Bauer, dessen Zucht-Kuh mithilfe tierärztlicher Tricks die meisten und besten künstlich befruchteten Eier abwarf, aus denen vermittels von  Leih-Mütter-Kühen die nach Fleisch- und Milchleistung an Ertrag reichsten Nachfahren kamen.

     Aber "die Liebe ist genauso stark wie der Tod" -- so heißt es im Lied der Lieder (Kapiel 8, Vers 6), und weiter: "und hart wie die Unterwelt ist die Eifersucht, und ihre Funken (was auch mit "Seuchen" übersetzt werden kann) sind die Funken (alias Seuchen) des Feuers, die Flammen des göttlichen Wesens." Und endlich berührten sich wieder Liebe und Tod.

     Und noch ein weiteres gaben die AIDS-Kranken kund: daß  nämlich die für die Unversehrtheit des Organismus zuständigen Stellen, das sogenannte Immunsystem, selber von der Seuche befallen waren und somit den wahren Gegner nicht mehr erkennen konnten. Denn der wohnt in uns selber und heißt "Sucht" und fragt uns ohne Unterlaß: "Was suchst du? Was hast du verloren?" Die Jagd aber auf den Virus, um ihn unschädlich zu machen, war genauso töricht wie den Boten totzuschlagen, der die Meldung von der verlorenen Schlacht bringt. Aber auch die Haltung der Zwangsmoral erwies sich als Heuchelei nach dem Motto: "Heiliger  Sankt Florian, verschon´ mein Haus, zünd´ andre an" -- indem sie diesen Boten an die Adresse des Nächsten verwies.

     Der Zugriff schließlich zum Atom- und zum Zellkern offenbarte die Hybris des Menschen in unabweisbarer Deutlichkeit, obwohl die offizielle Propaganda immer noch darauf abzielte, dem Normalverbraucher das Paradies auf Erden vorzugaukeln. Mit der Manipulation des Atomkerns wollte sich die Menschheit quasi von der Sonne unabhängig erklären -- mit stillschweigender Inkaufnahme der Verseuchung der eigenen Nachkommen auf zehntausende von Jahren auch bei reibungslosem Ablauf der Maschinerie -- und mit der Manipulation des Zellkerns sollte der "Neue Mensch" hervorgebracht werden, ein Unternehmen, neben welchem Adolf Hitler wie ein kleiner Junge aussah, der dasselbe mit den primitiven Methode der Hundezucht vorgehabt hatte.

     Das aber war der Zugriff zum Baum des Lebens. Der jedoch ist geschützt von den Keruwim mit dem "lodernden glühenden Schwert des Umsturzes und der Todesverwandlung" (Genesis 3,24). Darum war ja der Mensch aus dem Garten der Wonne vertrieben worden, weil er nach dem Essen von der Frucht des Baums der Erkenntnis geworden war wie einer, der von sich aus meint, gut und böse unterscheiden zu können, und der Gefahr ausgeliefert, von hier aus seine Hand auszustrecken, um auch vom Baum des Lebens zu essen und ewig nur in der Welt der Zweiheit zu leben. Darum sollte er auch dienen der Adamah, dem Erdboden, woraus er genommen war, und Adamah heißt wörtlich auch "Ich gleiche" und wirft die Frage auf: Wessen Gleichnis bin ich? Und es bedeutet gleichzeitig: "Ich schweige" -- denn erst im Schweigen können wir hören, was der spricht, dem wir gleichen.

     In der Sprache der Bibel, in der jeder Buchstabe immer auch eine Zahl ist, verhält sich der Baum des Lebens zum Baum der Erkenntnist des Guten und Bösen wie Eins zu Vier, oder wie die Potenz der Eins zur Potenz der Zwei. Dieses Verhältnis ist also dasselbe wie das des Daumens zu den vier Fingern der Hand, wie das des einen Stromes aus Eden zu den vier, in welche er sich verströmt, wie das des einen Kieselsteines aus den fünf, den Dawid nimmt, um damit den Goliath mitten in die Stirne zu treffen, wie das des Einen aus den fünf Teilen, das der Jossef dem Pharao rät zu bewahren in der Zeit des Überflusses, um in der Zeit der Entbehrung zu leben -- und schließlich wie das des Jesus von Nazareth zu seinen vier namentlich genannten Brüdern. Und das "Schwert des Umsturzes und der Todesverwandlung" ist in der Zahl nun genausoviel wie die beiden Bäume zusammen, die ja in Wirklichkeit eins sind und zusammengehören wie Zeit und Ewigkeit: "O Stern und Blume, Geist und Kleid, Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit!" (Clemens Brentano) Deshalb ist Freude über diese Verwandlung in allen Himmeln, und nur die Kaufleute sind untröstlich, weil jedes Geschäft futsch ist, da es einen Vorteil und einen Gewinn nicht mehr giebt, nur noch das Eine, das Alles zugleich ist.

     Und darum dürfen wir uns getrost auch im Bösen erkennen: Auch in Saddam Hussein, wenn er gehirngewaschene Söldner im Fernsehen vorführt, um unserer eigenen Werbemethoden inne zu werden, und wenn er als "Umwelt-Terrorist" unserem eigenen Terror den Spiegel hinhält -- und auch in der Selbstgerechtigkeit eines George Bush, denn in der schon anfangs zitierten Zeitungsausgabe vom 2.2. heißt es auf Seite 6: "US-Präsident George Bush hat den kommenden Sonntag zu einem Tag des nationalen Gebets für den Golf-Krieg bestimmt: ´Es soll ein Gebet für den Frieden, ein Gebet für die Sicherheit unserer Truppen, ein Gebet für ihre Familien, ein Gebet für die Unschuldigen dieses Krieges und ein Gebet dafür sein, daß Gott weiterhin die Vereinigten Staaten von Amerika schützt.´ "

     Ach, lieber George! Und was ist dann mit den Schuldigen dieses Krieges? Was ist mit dir? Und was mit mir?

                        Augsburg, Mariä Lichtmeß, 2.2.1991  

3.

KRIEG UND FRIEDEN

     Für den Frieden -- gegen den Krieg!

     Für die Liebe -- gegen den Haß!

     Für das Gute -- gegen das Böse!

     Für die Wahrheit -- gegen die Lüge!

     Wer würde dem nicht zustimmen? Selbst der dümmste Volksverführer behauptet, sein Krieg diene dem "wahren" Frieden. Könnte er aber auch sagen, seine Lüge diene der Wahrheit, sein Haß der Liebe und seine Bosheit der Güte? Wohl kaum. Doch der innere Verführer bringt es fertig, uns auch das einzureden, so daß wir böse als gut erscheinen, verlogen als wahrhaftig und hassend als liebend -- und umgekehrt.

     Und was ist mit den anderen Gegensatz-Paaren?

     Für das Leben -- gegen den Tod!

     Für den Segen -- gegen den Fluch!

     Für das Schöne -- gegen das Häßliche!

     Für die Lust -- gegen das Leid!

     Für das Nützliche -- gegen das Schädliche!

     Für die Gesundheit -- gegen die Krankheit!

     Für den Vorteil -- gegen den Nachteil!

     Für den Gewinn -- gegen den Verlust!

     Für den Freund -- gegen den Feind!

     Für die Rechte -- gegen die Linke!

     Spätestens hier merken wir, daß wir uns selbst gespalten haben. Könnten wir denn als Rechte ohne Linke herumlaufen? Nicht einen Schritt! Sonst müßten wir auch sagen:

     Für die Leber -- gegen das Herz!

     Und wir würden so verrückt wie die Psychiater, die gegen die "Schizophrenie", zu deutsch "Spaltungs-Irresein", die so genannte Lobotomie empfahlen, das ist die Durchtrennung der Verbindung zwischen den beiden Gehirnhälften. Und wie wäre es mit den folgenden Losungen?

     Für den Kopf -- gegen den Bauch!

     Für das Essen -- gegen das Scheißen!

     Für das Trinken -- gegen das Pissen!

     Für die Einatmung -- gegen die Ausatmung!

     Das ist ofensichtlich absurd! Und doch sind wir tief geprägt von dem falschen Dualismus, der es sich scheinbar so einfach macht:

     Für den Gott -- gegen den Teufel!

     Für Ahura-Mazda -- gegen Ahriman!

     Für den Himmel -- gegen die Hölle!

     Und die Kirche, die im 13. Jahrhundert den Vernichtungs- "Kreuzzug" gegen die Katharer führte, denen sie genau diesen falschen Dualismus vorwarf -- obwohl jene Ketzer doch glaubten, Christos und Satan seien Brüder -- blieb selber tief darin stecken, denn sie propagierte ja den Kampf des Guten gegen das Böse -- und man kann nichts vernichten, ohne selber zu dem zu werden, was man ausrotten wollte. Säkularisiert heißt die Losung:

     Für den Fortschritt -- gegen den Rückfall!

     Und noch jede Gruppierung, die sich bildet, bildet sich ein, sie habe Recht, und wenn nur alle so dächten wie sie, käme die Welt in Ordnung. Weil aber alle so denken, herrscht der Krieg aller gegen alle.

     Doch was wüßten wir vom Guten ohne das Böse und was ohne Haß von der Liebe? Und ist nicht die Antwort zugleich auch das Anti-Wort, die Ent-gegnung und die Ent-Sprechung auch der Wider-Spruch?

     Doch noch stehen wir tief im Bann jenes Bildes vom Weltenrichter, der die einen in die Hölle hinabstürzt, in die Verdammung, die anderen aber hinaufsteigen läßt in die Himmel der Erlösung. Wie haben wir das verstanden? Sehen wir uns es nochmal genau an:

     Vom Betrachter aus gesehen sind links die Himmlischen und rechts die Teuflischen, vom "kosmischen Richter" im Zentrum des Bildes aus gesehen ist es genau umgekehrt. So ist es immer, wenn ich einem Gegenüber gegenüberstehe: Seine Rechte ist meine Linke und seine Linke ist meine Rechte. Nur der Spiegel scheint dieser Verwirrung enthoben: da bleibt rechts rechts und links links, und doch ist gerade das Spiegelbild falsch, und alle Spiegelbeziehungen sind zum Scheitern verurteilt.

     Und wenn meine Rechte die Rechte des Gegenübers erfaßte, und meine Linke die seine, dann müßten sich unsere Arme kreuzen, genauso wie die meisten Nervenstränge die Seite kreuzen, so daß die linke Gehirnhälfte der rechten Körperseite entspricht und die rechte Gehirnhälfte der linken Körperseite -- was spätestens bei einem "Schlag-Anfall" klar wird, beim so genannten Apoplex, der uns ganz perplex macht.

     Und auch im Urmodell des Gerichtes, wovon unser Bild stammt, geht die Scheidung und Entscheidung gegen die Erwartung: Die Schafe kommen auf die rechte Seite und die Böcke auf die linke (Matthäus 25,31), obwohl doch in der jüdischen Tradition die rechte die Seite des Männlichen ist und die linke die Seite des Weiblichen.

     Wie aber nun? Wenn dieses Bild die Menschheit darstellt, dann doch auch den Menschen, denn Adam, der Mensch, bedeutet gleichzeitig die Menschheit. Ist doch auch in jedem Teil das Ganze und in jedem Sandkorn das Universum enthalten! Dann aber hat jeder Mensch Anteil an beidem, und nicht kommen die einen in den Himmel, die anderen in die Hölle. Sondern was rechts war kommt nach links und was links war kommt nach rechts -- genauso wie auch bei der Segnung der Söhne des Jossef durch Ja´akow die Erwartung durchkreuzt wird: der Erste wird zum Zweiten und der Zweite zum Ersten (Genesis 48,13) -- das Niedrige wird erhöht und das Erhöhte erniedrigt, das Erste zum Letzten und das Letzte zum Ersten: Das ist die Wandlung! Und wie wird es sein, wenn sich unser Höchstes und Tiefstes, unser Innerstes und Äußerstes so miteinander vermählen! In der Mitte aber Ben-Adam, der Menschensohn (wörtlich der "Sohn-Mensch"), das Kind im Menschen, das Geringste von allem: hungernd und dürstend, fremd, nackt und krank und gefesselt: das göttliche Kind.

     In einem anderen Bild wird dies gesehen, nach der Überwältigung durch die Welt: "sitzend zur Rechten der Kraft" (Matthäus 26,64). Wer aber sitzt dann links davon -- wenn nicht der Satan? So ist es auch hier zum Wechsel der Seiten gekommen: auf der Seite der Aggression und des Faustrechts ist jetzt der Erbärmliche und der Erbarmende, der Ankläger aber, Satan der Feind des Menschen, auf der Seite des Herzens. Haben wir es noch nicht bemerkt?

     Und auch von einer "ewigen Verdammnis" kann keine Rede mehr sein, denn das, womit die Kirche(n) Jahrhunderte lang gedroht und womit sie ihre weltliche Macht besessen, entpuppt sich als Mißverständnis. Denn das griechische Wort für "Höllen-Pein", "Folter" und "Qual" (aus Apokalypsis 14, 10-11) heißt Basanismos und kommt von basanizein, was ursprünglich bedeutet: "am Prüfstein reiben, ein Metall auf die Echtheit prüfen" -- also die Falschmünzer entlarven. Daraus gingen dann die Bedeutungen "untersuchen, prüfen, erproben" hervor -- und erst später und gleichsam als Perversion dieser Prüfung über das "peinliche Verhör" das "Foltern" und "Quälen". Als ob durch die Folter die Wahrheit erschiene und nicht eben das nur, was dem Folterknecht und seinem Meister zu hören verlangt.

     Ein später Abkömmling diese Entartung ist das naturwissenschaftliche Experiment, das nach Francis Bacon der Natur ihre Geheimnisse auf die gleiche Weise entreißen sollte wie die Folter der Inquisitoren den "Hexen" deren heimliches Wissen. Und so wie die "Hunde des Herrn" von den gemarterten Frauen erfuhren, daß diese dem Teufel in der Gestalt eines Bockes den Arsch geküßt hätten -- was doch nur hieß, daß jene selber ihm schon dort hinein gekrochen waren -- so erfahren wir durch das Experiment, welche Art Macht ein Wissen gebiert, das sich von der Liebe getrennt hat. Das sind dann unsere selbst gemachten Höllen.

     Wenn wir aber auf unsere Echtheit überprüft werden und vom Satan durchgeschüttelt wie der Weizen geworfelt (Lukas 22,31) -- bei Hölderlin heißt es: "Es ist der Wurf das eines Sinnes, der mit der Schaufel fasset den Weizen, und wirft schwingend dem Klaren zu ihn über die Tenne. Ein furchtbar Ding, Staub fällt, Korn aber kommet ans Ende" -- dann fällt auch aller Zweifel von uns ab wie die Spreu, und bachan, das hebräische Wort zum griechischen basanizein, ist auch baChen, das heißt "in der Gnade" zu lesen, denn es ist eben jetzt, daß wir dies erleben: Was du dem Anderen tust, das tust du dir selbst an. "Tat twam Asi" („Das bist Du“) sagt der Inder, das Alles bist du -- oder anders gesagt: "Alles was ihr wollt, daß euch die Menschen tun, dasselbe tut ihr ihnen auch, denn das ist das Gesetz und die Propheten." (Matthäus 7,12) Darin enthalten ist auch die Rache und die Gerächtigkeit, denn deren Sinn ist es doch: "Was du zufügst, wirst du erdulden, und was du wegnimmst, das wird dir fehlen. Doch was dir fehlt, ist für dich aufgehoben, und was du erleidest, wird sich ergeben." Dann aber nicht mehr in der Zeit getrennt, sondern im selben Moment, denn das ist die Feuertaufe, und dann erst ist Friede wirklicher Friede. Schalom, das hebräische Wort, bedeutet doch: "Vollkomenheit, Vollständigkeit, Ganzheit, Vollendung, Heil, Unversehrtheit, Wiedergutmachung, Wiederherstellung des ursprünglichen Zustands, Vergeltung, Erstattung, Begleichung der Schuld, Frieden, Wohlergehen und Abschlußopfer". 

     Zuvor aber will auch der Krieg verwandelt werden, denn abschaffen läßt er sich nicht. Schien doch auch bei der Hochzeit von Peleus, dem Menschen, mit Thetis, der Göttin, das Goldene Zeitalter wieder anzubrechen, als alle gekommen waren, und nur eine hatte man einzuladen vergessen -- oder war es Absicht, um den Frieden nicht zu gefährden? -- Eris, die Göttin des Streites. Und diese warf dann den berühmten Apfel in die Gesellschaft mit der Aufschrift "Der Schönsten" -- und das war der Keim zu dem verheerenden Krieg um Troja.

     Was ist aber sein Sinn? Geht es wirklich nur um Geld, Macht und Ehre? Der erste Krieg, von dem die Bibel im 14.Kapitel Genesis erzählt, ist der Krieg der vier Könige gegen die fünf -- das ist von der Zahl her der Krieg des Baums der Erkenntnis des Guten und Bösen gegen die Einheit der beiden Bäume in der Mitte des Gartens, des Baumes des Lebens und des Baums der Erkenntnis. Und Awram, wie er damals noch heißt, hilft den fünf gegen die vier, um Lot zu retten, dessen Name bedeutet "die Hülle". Es ist die sterbliche Hülle, um deretwillen die unsterbliche Seele jeden Einsatz wagt, und der Einsatz von Awram entscheidet den Krieg, obwohl er doch auf der Seite von Bera, das heißt "im Bösen", dem König von Sodom, und auf der Seite von Birescha, das heißt "im Frevel", dem König von Gomorra kämpft, und obwohl doch Thidal, das heißt "Dank der Höhe, Zugeständnis von oben", der König der Völker, also der ganzen Welt, gegen ihn steht. Zwölf Jahre hatten die fünf Könige den vier Königen gedient, aber im dreizehnten Jahr erfolgt der Aufstand, ihre Empörung gegen Kedor-Laomer, den Anführer der vier, dessen Name besagt: "wie der Kreislauf der Generationen gerichtet zur brutalen Mißhandlung und ringsum verbitterte Leute wegen der abgeschnittenen Ähren". Denn die Dreizehn ist die Zahl der Liebe und des Feindes, und viele Geheimnisse offenbaren sich da, doch nur wenig davon kann hier mitgeteilt werden.

     Zum Beispiel dies: daß der fünfte keinen Namen hier hat, es ist der König von Bela, das heißt: "mitteilen", aber auch "verwirren" und "verschlingen" -- "Im Mund ist es süß, doch im Bauch ist es bitter" (Apokalypsis 10,9). Bela das ist Zoar, wird uns gesagt, Zoar aber bedeutet: "klein, gering, unansehnlich, unbedeutend". Ist es das, was uns verwirrt und was wir verschlingen oder wovon wir uns verschlingen lassen, um seine Mitteilung nicht mehr wahr zu nehmen? Weil es so minderwertig erscheint, übersehen wir es gerne, verächtlich und geringschätzig ihm gegenüber. Und doch ist es das Entscheidende: "Was ihr dem Geringsten tut, das tut ihr mir". Was ist das Geringste? Was ist das Wertloseste an dir? Das beachte!

     Wie auch immer, Awram will nichts für sich selbst von der Beute, und Melchizedek, "mein König der Gerechtigkeit", der Mäläch Schalom, "König des Friedens", kommt und bringt Brot und Wein. Brot, auf hebräisch Lächäm -- daher kommt das Wort Bejith-Lächäm, Bethlehem, das "Haus des Brotes" -- ist die Wurzel des Wortes für "Krieg": Mil´chamah; und Jajin, der Wein, ist verwandt mit Janah, das heißt: "Gewalt tun, vergewaltigen,  unterdrücken". Wie kann das sein? Wir fassen es nicht, und doch faßt es uns. Fallen die Ähren nicht der Sichel zum Opfer, wird das Korn nicht gedroschen, geworfelt, zermalmt, mit Wasser geknetet und dann dem Feuer überantwortet, um als Brot unser zu sein? Und die Trauben, werden sie nicht vom Weinstock abgeschnitten, mit den Füßen zertreten und dann der Zeit überlassen, um zu reifen zum Wein? Und wir? Sollten wir immer nur Konsumenten bleiben und nicht auch einmal sagen dürfen: "Nehmet hin und esset, das ist mein Leib" und: "Trinket alle davon, es ist mein Blut"  -- denn es ist ja die Zeit der Ernte und der Lese und der Verwandlung des Krieges. Und so sind wir alle berufen: "Ihr habt gehört: Liebe deinen Nächsten und hasse deinen Feind. Also sage ich euch: Liebet eure Feinde und bittet für die, so euch verfolgen; so werdet ihr Söhne eures Vaters im Himmel, der seine Sonne aufgehen läßt über Böse und Gute, und überströmt und überschüttet Gerechte und Ungerechte. Werdet also vollkommen wie euer himmlischer Vater vollkommen ist."

                                Augsburg, den 19.2.91       

P.S. "Herr schicke was du willt/ ein Liebes oder Leides/ aus deinen Händen quillt/ mir beides" (Eduard Mörke)

4.

NACHHALL DER SCHLACHT

     Folgender Leserbrief wurde von mir am 3. März diesen Jahres an die Süddeutsche Zeitung geschrieben, aus "Platzgründen" aber nicht abgedruckt. Weil dort ansonsten noch längere Briefe abgedruckt werden, ist zu vermuten, daß es nicht der Platz dafür war, deshalb gebe ich ihn hier wieder:

     In Ihrem Artikel "Wiederaufbau als Treibstoff für die Wirtschaft" vom 2.3. heißt es sehr treffend: "Die letzten Daten aus den USA deuten zwar auf eine Rezession hin, aber der Wiederaufbau von Kuwait und Irak wird eine Schubkraft entwickeln, welche die amerikanische Wirtschaft wieder auf Wachstumskurs bringen kann." Und: "Abgesehen von den Aufbauleistungen wird auch das Wiederauffüllen der Waffenarsenale die Konjunktur beflügeln."

     Der Autor enthält sich einer Wertung, dafür sei es mir erlaubt, den ganz normalen Wahnsinn dieses Geschehens zu kennzeichnen. Das hier gemeinte "Wachstum" leitet sich nicht ab vom Ziel eines lebendigen Organismus, der irgendwann sein Optimum erreicht und sich darin einpendelt, sondern vom Ziel des Zinses, des Profits, dessen Wachstum keine natürlichen Grenzen kennt, sondern bis in die leere Unendlichkeit wuchern will. Seine Realisierung ist an den Konsum gebunden, der aber ist, wie der endliche Mensch, begrenzt: Ich kann nur soviel essen, bis mir schlecht wird, und selbst wenn ich, wie die alten Römer, mir mit einer Pfauenfeder den Gaumen kitzle, um das Verzehrte heraus zu kotzen und wieder Neues genießen zu können, vermag ich diesen Vorgang nicht beliebig oft zu wiederholen. Aus diesem Widerspruch entstehen unsere altäglichen Absurditäten: Die Vernichtung der überproduzierten Lebensmittel in der Landwirtschaft, die Produktion sinnloser Verpackungen und der vorprogrammierte Verschleiß, die Stimulierung zu Süchten aller Art und deren anschließende Therapien, und schließlich die Vernichtung ganzer Landstriche mit anschließendem Wiederaufbau. Immer ist es ein doppeltes Geschäft: die primäre Überproduktion und die sekundäre Entsorgung.

     Wenn es in derselben Ausgabe Ihrer Zeitung drei Seiten weiter heißt: "Wie der Oberbefehlshaber der alliierten Streitkräfte am Golf, US-General Schwarzkopf zugab, wurde die Presse in der Zeit des Bombardements und vor der Bodenoffensive gezielt manipuliert" -- so ist die Frage zu stellen, ob dies nicht allgemein üblich ist, nur eben hier mal ans Tageslicht kam. Ja, es entsteht der Eindruck, daß dieser ganze Krieg eine einzige Manipulation war, mit gezielter Desinformation von vorne bis hinten, und wir nicht nur in der Steuerfrage für dumm verkauft werden.

     In diesem Zusammenhang darf an die Vorläufer des Golfkrieges erinnert werden: Grenada und Panama -- waren das nicht Tests, um zu sehen, wie weit man die "Öffentliche Meinung" zu steuern imstande wäre? Und was ist mit den damals zu Buhmännern aufgebauten Politikern jetzt? Von Grenada hat man nichts mehr gehört, und der Prozeß gegen den ehemaligen CIA-Agenten Noriega wird immer weiter verschleppt, wobei man auf das kurze Gedächtnis des medienwirksam eingeschläferten Publikums zu setzen scheint. Wird er bald ebenso seine Pension genießen wie diverse Stasi-Agenten schon jetzt? Und wenn man bedenkt, wer und wie den Interessen der "Neuen Weltordnung" hätte besser dienen können als er, dann ist auch die Vorstellung von Saddam Hussein als eines Agenten in diesem Spiel nicht mehr ganz so abwegig, denn dieses scheint darauf hinauszulaufen, die ganze Erde in ein Disneyland zu verwandeln mit Dagobert Duck als dem Präsidenten und Ehrensvorsitzenden der Panzerknackerbande.
     Soweit dieser Brief. Von Noriega hieß es in einer kleinen Meldung, die Mitte Mai in der Süddeutschen Zeitung erschien: "So hat der frühere Militärmachthaber Panamas, General Manuel Noriega offenbar bis kurz vor seinem Sturz im Dezember 1989 eng mit dem amerikanischen Geheimdienst CIA zusammengearbeitet und von diesem elf Millionen Dollar erhalten... Mit Billigung der CIA lieferte Noriega während des Kriegs um die Falkland-Inseln zwischen Argentinien und Großbritannien Exocet-Raketen an Buenos-Aires..." Dann war also auch schon der Falkland-Krieg eine inszenierte Farce!

     Ein früherer Leserbrief an dieselbe Zeitung, der gleichfalls die Zinsproblematik zum Inhalt hatte und im Herbst 1989 angesichts der Euphorie und des Triumphs über den Zusammenbruch der kommunistischen Systeme geschrieben worden war und darauf hingewiesen hatte, daß uns dieser Zusammenbruch erst noch bevor steht, war auch nicht abgedruckt worden. Und da ich nicht glaube, daß ich bei einer anderen Zeitung mehr Glück gehabt hätte, ergreife ich hier die Gelegenheit, das dort Angedeutete klarer zu entwickeln:

     In der Thorah, der Weisung des Gottes, ist das Zinsnehmen dreimal klar und deutlich verboten. "Wenn du Geld leihst bei meinem Volk, dem Bedürftigen bei dir, dann sei nicht zu ihm wie der Wucherer, nicht erlege ihm Zins auf." (Exodus 22,24) "Nimm nicht Zins und Profit von ihm, und nimm Rücksicht von deinem Gott her, und dein Bruder soll bei dir leben." (Leviticus 25,36) "Leihe deinem Bruder nicht um Zins!" (Deuteronomium 23,20) Und beim Propheten Ezechiel ist das Zinsnehmen gleichrangig genannt mit dem Vergießen von Blut, dem Verachten des Heiligen, sexuellen Exzessen, Raub, Bestechung und Erpressung. (Ezechiel 22, 6-12)

     Bis zum Beginn der so genannten Neuzeit, also bis vor etwa fünfhundert Jahren, war dies im Bewußtsein der Christenheit präsent, dann aber, etwa gleichzeitig mit anderen Fortschritten (wie der Entdeckung Amerikas, der Hexenverfolgung, der Einführung des Söldnerwesens und des wissenschaftlichen Experiments) wurde es vergessen. Im "finsteren Mittelalter" nahm kein Christ vom anderen Zins, nur die Juden betrieben das Geschäft des Geldverkaufes, was seinen Grund darin hatte, daß sie von allen anderen Berufen ausgeschlossen worden waren. Und diejenigen, die es nicht vorgezogen hatten, in den Osten auszuwandern, beruhigten sich damit, daß sie den Zusatz zu der dritten oben zitierten Stelle aus der Thorah so lasen: "Dem Fremden darfst du Geld auf Zins leihen, dem Bruder aber nicht." (Deuteronomium 23,21). Dieser Vers kann aber, wie alles in der Bibel, auch anders gelesen werden, zum Beispiel so: "Um mich zu verleugnen, um mich unkenntlich zu machen, hast du um Zins verliehen, aber damit ich dich wieder belebe, sollst du keinen Zins mehr annehmen." Die bewußt herbeigeführte Sonderstellung der Juden machte sie zu dankbaren Objekten des Hasses, der von den geistlichen und weltlichen Herren immer wieder auch gezielt angefacht wurde, denn eine Judenhatz mit anschließender Enteignung brachte das angesammelte Geld in die fürstlichen Kassen. So war in der Behandlung des Fremden, hier des Juden, als "Medium des Zinses" schon seit dem 13.Jahrhundert der Untergang der mittelalterlichen Welt angelegt, und mit seiner Ausschaltung durch Vertreibung bzw. Zwangsassimilierung, zuerst in England, dann in Frankreich, später auch in Deutschland und zuletzt in Spanien und Portugal, fielen die letzten Hemmungen, und man nahm das Geldgeschäft in die eigenen Hände. Das Resultat gipfelte in der Vatikan-Bank mit dem schönen Namen "Bank des Heiligen Geistes"! Die Dome und Kathedralen waren nicht mehr erbaulich, stattdessen wurden die Bank- und Versicherungsgebäude zu den Tempeln der Zeit. Und das Prinzip des Profits beherrscht unsere Welt, und dem beherrschten Bewußtsein erscheint es so, als ob ohne Zins eine Wirtschaft überhaupt unmöglich sei, Markt-, Geld-, und Zinswirtschaft erscheinen identisch, Gottes Wort aber als Idiotie. Genug der Verwirrung!

     Was ist denn der Sinn des Zinsverbotes, oder besser gesagt: der Empfehlung, auf den Zins zu verzichten?

     Wenn du viel hast, mehr als du brauchst, und ein anderer hat weniger und bedarf, dann magst du ihm schenken, oder, wenn du dazu nicht aufgelegt bist, dann gieb ihm, und er soll dir denselben Wert zurückgeben, sobald er es kann oder nach vereinbarter Frist. Aber wenn du giebst in der Erwartung, ja sogar mit der Forderung, mehr zurückzuerhalten, als du gegeben hast, so ist das von Übel und erzeugt weitere Übel. Das ist der Wucher im ursprünglichen Sinn; Wucher beginnt nicht erst ab einer bestimmten Zinshöhe, Wucher beginnt mit dem Zins, Zins ist Wucher. Denn er ist wie eine Wucherung im Leib, ein sinnloses Wachstum, welches sich nicht mehr in die Schönheit des Ganzen einfügt, weil es dem Dienst sich entzieht und nichts mehr kennt als sein eigenes Wachstum. Und da auch der Zins und Profit schließlich nur noch sich selber kennen und ihre eigne Vermehrung und kein anderes Ziel mehr als sinnloses Wachstum in die leere Unendlichkeit, darum ist ihr Gleichnis im Organismus die Krebskrankheit, die erst mit der Zerstörung des Leibes ihr natürliches Ende findet -- es sei denn, daß der betroffene Körper deren Prinzip annulliert und die Wucherung abstößt und ausmerzt, dann kann auch der Krebs geheilt werden, was manchmal vorkommt.

     Darum sagt Paulus: "Wenn jemand nicht arbeiten will, soll er auch nicht essen." (2. Thessalonicher 3,10) Das ist gesagt, um Spekulationen jedweder Art zu vermeiden, und steht nur in scheinbarem Gegensatz zu der Aussage Jesu: "Sehet hin auf die Vögel des Himmels, sie säen nicht, sie ernten nicht, noch sammeln sie ein in den Scheunen, und euer Vater, der himmlische, ernährt sie doch." (Matthäus 6,26) Denn auch diesen fliegen die Körner und Würmer nicht von selbst in die Schnäbel, wie sich das mancher Schlaraffia-Fan gern vorgestellt hätte. Und trotzdem haben sie bei aller Nahrungssuche noch genug Zeit, um so herrlich zu singen wie Caruso und Callas. Was ist denn die Arbeit? Sie ist der Dienst am anderen Menschen, und ihr Verdienst ist die Nahrung, der Konsum, die Stillung der Bedürfnisse. Und es bleibt eine Lüge, daß Geld arbeitet. Hat jemals ein Mensch Geld arbeiten sehen? Niemals, denn es arbeitet der Mensch für den Menschen, und das Geld kann immer nur der Vermittler sein, es darf nicht selber zur Ware werden, denn sonst beginnt die Verwirrung, die uns jetzt in den Abgrund treibt.

     Marx erkannte als Jude sehr wohl das Zwangsgesetz des Kapitals, die Profitmaximierung, aber als Atheist übersah er das Zinsverbot und verfiel in den Irrtum, das Geld als Vermittler der Arbeit abschaffen und den Markt durch eine politische Instanz ersetzen zu wollen. Der Papst andererseits ist schon soweit dem Geist unterworfen, den er selber heraufbeschwor, als er mit dem Ablaß zu spekulieren begann, daß er inzwischen den Banken so sehr verschuldet ist, daß er nichts mehr gegen den Zins sagen darf, selbst wenn er es wollte, ihm würde sonst der Hahn und der Hals zugedreht. Daher verlautet auch in der jüngsten Enzyklika zur sozialen Frage wie schon vor hundert Jahren kein Wort mehr von Zins und Profit, wir hören nur wohlmeinende und wohlklingende Ermahnungen ohne Biß.

     Aber es kann, weltweit und lokal, keine gerechte und soziale Marktwirtschaft geben, solange Zins und Profit der Motor und das Motiv aller Handlungen sind, denn das Kapital steckt solange in der Zwangsjacke des unauflöslichen Widerspruchs zwischen der potientellen Unendlichkeit seiner Profitsteigerung und der aktuellen Endlichkeit seiner Verwertung durch den Konsum, woraus ihm immer nur zeitweises Entkommen gelingt:

     Erstens nach außen durch die Eroberung und Erschließung neuer Märkte; da aber die Erde eine Kugel ist, stößt diese Lösung spätestens dann an ihre Grenzen, wenn auch der letzte Mohikaner Cola trinkend, Kaugummi katschend und Marlboro rauchend nach Dallas glotzt. Zweitens nach innen durch die Aufstachelung immer neuer Begierden und Erweckung immer neuer Bedürfnisse; aber auch dieses muß irgendwann enden, da der Tag nicht mehr als 24 Stunden hat und auch der Wohnraum irgendwann einmal voll gestopft ist mit Fernseher, Waschmaschine, Geschirrspüler, Stereoanlage, Heimcomputer etcetera. Bleibt drittens die vorprogrammierte Zerstörung und der Wiederaufbau in doppelter Weise: nach innen, indem man Produkte herstellt, die viel eher verschleißen, als es technisch nötig wäre, und nach außen in Gestalt von Kriegen mit "Kapitalvernichtung", wie es uns am Beispiel des Golfkriegs eindrucksvoll vor Augen geführt ist.

     Das kann sicher noch eine ganze Weile so weiter gehen, doch treibt es auf einen Punkt zu, wo nicht nur die Frage der Rohstoffe und der Energie auf der einen und die des Abfalls und der Vergiftung auf der anderen Seite sich zuspitzt, sondern auch die Frage nach dem Sinn dieses Ganzen unausweichlich wird. Denn selbst wenn unaufhörliches Wachsen gelänge, was unmöglich ist, wäre es doch nur ein Wachstum in immer mehr Sinnlosigkeit und Verödung hinein. Denn die leere Unendlichkeit des Kapitals ist nichts als der verzweifelte Ersatz für Ewigkeit.

     In brutaler und unverhüllter Weise war es in den Konzentrationslagern der so genannten Nationalsozialisten auf diesen Punkt gebracht worden: Am Eingang stand die Losung "Arbeit macht frei", und am Ausgang, nachdem die Arbeitskraft konsumiert war, die Lösung der Gaskammer zur Desinfektion und Entsorgung des Menschenmaterials. Und selbst diejenigen Häftlinge, welche die Hebel der Maschinerie der Vernichtung bedienten und sich deshalb nicht unberechtigte Hoffnungen machten, für das System unentbehrlich zu sein, gerieten am Ende unter dessen Räder. Auch das war ein Gleichnis, doch noch immer träumen die Mächtigen der Erde, die in Wirklichkeit Ohnmächtige sind, ihren Traum von der "Weltherrschaft" und glauben, durch Lügen und Selbstbetrug sich nach oben zu boxen, während sie doch dabei sind zu stürzen.

      Die Strategie ist durchschaubar: Demoralisierung und Verwirrung der Völker durch Schüren von Bürgerkriegen und Ausspielen von Gegensätzen, um sich nachher als einzige Rettung zu präsentieren. Am Beispiel der Kurden: Während die USA den gesamten irakischen Luftraum kontrollierten und zusahen, wie ihr Agent Saddam Hussein dieses noch immer nicht unterworfene Bergvolk mit Napalm und Phosphor bombardierte, taten sie empört über ihn und bereiteten schon ihre Rettungstat vor, indem sie Reservate für die Verfolgten aufbauten wie einst für die Indianer, deren Identität sie so effektiv zerbrochen hatten, daß sie es sich jetzt schon erlauben können, sie ganz in Romantik zu tauchen. Ein anderes Beispiel: Sowjetischen Juden, die nach Deutschland einwandern wollen, wird dieses verwehrt mit der Begründung: "Juden gehören nach Israel, nicht nach Deutschland" -- so der israelische Botschafter in Bonn, Benjamin Navon (Süddeutsche Zeitung vom 28.5.), sie seien keine Flüchtlinge, sie hätten in Israel ihre Heimat. Wer dagegen etwas sagt oder gar fragt, ob diese Menschen womöglich als Material gebraucht werden, da in den letzten Jahren mehr Leute aus Israel heraus- als hineingewandert sind, der ist vermutlich ein Antisemit.

     Doch all dies muß geschehen, damit der Wahn seinen Gipfel erreicht und die Wahrheit durchbricht, wie Paulus sagt: "Damit niemand von euch gänzlich getäuscht werde, auf keine Weise, muß nicht darum zuerst der Auswuchs kommen, der Exzeß der Abtrünnigkeit, und enthüllt werden der gesetzlose Mensch, der Sohn des Verderbens?" (2. Thessalonicher 2,3) Denn auch für mich gilt: Wenn ich meiner Lüge nicht bis in den letzten Winkel gefolgt bin und meinem Wahn nicht bis ins letzte Versteck nachgespürt habe, wird jede Wahrheit von dorther wieder verfälscht sein, und ich bin noch glänzender verblendet als vorher.

     Darum führe uns, Herr in die Unausweichlichkeit, in den Bankrott, und laß aus dem Zusammenbruch unseren Aufbruch erstehen!

                                         2. Juni 1991       

Zwischenbemerkung: 

Diese vier Flugschriften, die ich im Wartezimmer auslegte und die sich die Patienten mitnehmen konnten, brachten mir nicht nur den Ruf ein, ich hätte die Praxis in Augsburg eines „religiösen Wahnes“ wegen aufgeben müssen, sondern auch die nähere Bekanntschaft mit einem fast schon achtzigjährigen Mann, der mich eines Tages ansprach: „Heute wollen wir nicht von Krankheit reden, heute will ich Sie etwas anderes fragen. Ich war bei der Waffen-SS und habe meine Erlebnisse aufgezeichnet für meine Töchter, aber die wollen nichts davon wissen. Und da habe ich mir gedacht, nachdem ich Ihre Gedanken gelesen, ob nicht Sie vielleicht daran interessiert sein könnten.“ Nach der Beendigung meiner Tätigkeit in der genannten Stadt, besuchte ich ihn in seiner Wohnung, seine Frau hatte Kaffee und Kuchen serviert, und er zeigte mir sein Oeuvre, sieben prall gefüllte Leitz-Ordner mit Dokumenten und eigenen Schriften. Er bat mich inständig, in diesem Zusammenhang niemals seinen Namen zu nennen, so sehr fürchtete er, nicht daß ihn noch etwas bedrohe, sondern daß seiner Familie, seinen Töchtern und Enkeln etwas angetan werden könnte. In dem Haus auf dem Land, genannt der „Holz-Jackl“, das abseits lag und ohne Stromanschluß war, wo das Wasser aus einem Pumpbrunnen kam und ich ein Jahr verbrachte, studierte ich in Muße das übergebene Werk und kam auf viele Gedanken, auf die ich sonst nicht gekommen wäre. Sehr dankbar brachte ich dann dem alten Mann seine Akten zurück und beruhigte ihn, indem ich seine Angst auf mich lud.

5.

BRIEF AN EINEN FREUND

                                                                                  20.9.91

     Lieber!

     Da Du der Einzige bist, dem ich dies schreiben kann, sei es Dir gewidmet. Ich las gerade das Buch "Das Volk der Juden" von Max Wurmbrand und Cecil Roth, 1980 im Staat Israel gedruckt, das eine jüdische Geschichte vom Standpunkt des heutigen Israel ist. Bei allem Erstaunlichen und Eindrucksvollen darin stieß es mir aber doch auf, daß in Bezug auf das kirchliche Zinsverbot, 1179 auf dem dritten Laterankonzil bekräftigt, gesagt wird, daß dieses "ein idealistischer Versuch, aber praktisch undurchführbar" gewesen sei, und im Satz darauf: "Den Juden erlaubte die Kirche jedoch, Geld auf Zinsen zu verleihen und so die Gesellschaft vor den verheerenden Folgen der kirchlichen Doktrin zu bewahren."

     Kein Wort davon, im ganzen 470 Seiten dicken Buch nicht, daß das Zinsverbot aus der Thorah selbst stammt, dafür ist aber im  folgenden wiederholt von der finanziellen Tüchtigkeit der Juden die Rede, die offenbar im 18./19. Jahrhundert einen Höhepunkt erreichte mit der Familie Rothschild. Von dieser heißt es: "Nach dem Tode des Meyer Amschel Rothschild (1743-1812) setzten seine fünf Söhne das Bankgeschäft fort, welches sich inzwischen sehr ausgedehnt hatte. Der älteste Sohn stand dem Frankfurter Hause vor. Die anderen vier ließen sich in Wien, London, Paris und Neapel nieder, und alle fünf blieben in enger Zusammenarbeit. Die Rothschilds verhandelten überall mit den Regierungen und auch mit dem päpstlichen Hof, als ob sie eine unabhängige politische Macht wären." An anderer Stelle heißt es von den Hochfinanz-Juden, daß sie mehrmals Regierungen stabilisiert hätten, besonders in England und den USA in kriegerischen Zeiten; außerdem seien sie oft auch die Heereslieferanten gewesen. Wenn sie aber stabilisieren konnten, dann konnten sie auch destabilisieren, zumindest damit drohen.

     Was nun die Vorgeschichte des Staates Israel betrifft, so stammt die erste Idee dazu von einem polnischen Juden namens Moses Hess (1812-1875), der, ich zitiere, "schon im Jahr 1862 in seinem Buche ´Rom und Jerusalem´ die Erneuerung eines jüdischen Staatswesens im Lande der Bibel als die Lösung der Judenfrage befürwortet. In diesem Werk hatte Hess sogar einen Plan skizziert, wie die Massenansiedlung von Juden in Palästina mit Hilfe der jüdischen Hochfinanz und Zustimmung der Mächte durchzuführen sei."

     Nun war das aber, so scheint es mir und so wird es aus dem Zusammenhang deutlich, ein großes Problem, denn die "jüdischen Massen" drängten sich garnicht nach "dem Lande der Bibel": die Gläubigen nicht, weil sie auf Gottes Hilfe setzten, und die Ungläubigen, d.h. die Assimilierten, nicht, weil sie es sich ohnehin schon bequem gemacht hatten. Es bedurfte der "russischen Pogrome" von 1881, die im Anschluß an die Ermordung von Zar Alexander II. ausgebrochen waren, an der auch eine Jüdin beteiligt war, daß eine Gruppe von 16 Studenten aus Charkow im Sommer 1882 die erste Kolonie in Palästina gründete. Sie wurden "von den dort noch ansässigen Glaubensbrüdern kühl empfangen", da sie und andere nach ihnen, von reichen Juden gesponsert -- u.a. von dem "jüdisch-britischen Philanthropen Sir Moses Montefiore, einem Verwandten der Familie Rothschild, und dem reichen amerikanischen Juden Judo Touro" -- die Lebensverhältnisse modernisieren wollten, während die ortsansässigen "streng orthodoxen Kreise aber sich jeder Änderung ihrer überkommenen Lebensweise fanatisch (!) widersetzten."

     "Als der Erfolg des ganzen Experiments in Frage stand, griff Baron Edmond de Rothschild (1845-1934), der Chef des Pariser Bankhauses ein, der im jüdischen Volksmund bis heute ´der bekannte Wohltäter´ heißt, und begnügte sich nicht damit, seine Börse zu öffnen, um die sofortige Not der bestehenden Kolonien zu lindern, sondern reorganisierte diese auf gesunder wirtschaftlicher Basis und gründete neue Kolonien. Er sandte Sachverständige nach Palästina, um die Kolonisten zu beraten und neue Zweige wirtschaftlicher Tätigkeit zu entwickeln."

     So viel erst einmal genug des Originaltons, Du kennst ihn vielleicht auch noch aus der "FOX tönende Wochenschau". Es war jedenfalls so, daß trotz intensiver Anstrengungen bis 1914 gerade "ca. 12 000 Juden" nach Palästina gekommen waren (obwohl das Zusammenleben mit den Arabern bis dahin noch relativ friedlich war) -- trotz der zionistischen Weltkongresse, anfangs von Herzl geleitet, nach ihm von Weizmann, und trotz weiterer Pogrome im Osten des alten Polen, der ja nach dessen Aufteilung 1792 an Rußland gefallen war, und im Westen des Zarenreiches, in Wolhynien, Podolien, der Ukraine etc. Die meisten gingen, wenn schon ausgewandert werden mußte, lieber in die USA, nach Argentinien oder Südafrika. Das ganze entwickelte sich also sehr schleppend, selbst nach der Balfour-Deklaration von 1917, in welcher der damalige britische Außenminister den Juden eine "nationale Heimstätte" in Palästina zugesichert hatte, was 1920 vom Völkerbund bestätigt worden war.

     Nun komme ich auf den schrecklichen Verdacht zu sprechen, der sich seit einiger Zeit in meine Seele einschlich und sich immer mehr verdichtet: Um die "jüdischen Massen" nach Palästina zu schaffen, bedurfte es noch mehr als der sporadischen, wenn auch schrecklichen Pogrome in Rußland, es bedurfte des "Holocaust", und Hitler war ja rein tatsächlich der Geburtshelfer des neuen Staates.

     Ich zitiere nochmals aus dem genannten Buch: "Die deutschen Behörden erlaubten die Auswanderung der Juden als eines der Mittel, Deutschland judenrein zu machen... Bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs hatten mehr als 300 000 Juden Deutschland verlassen, weitere 60-70 000 konnten in den ersten zwei Kriegsjahren auswandern." Wer also wurde dann in den Konzentrationslagern vernichtet? Alle, die sich nicht rechtzeitig abgesetzt hatten, und es war ja erstaunlich viel Zeit sich abzusetzen, bis 1941! Wer also da noch zurückblieb, konnte nur zu den Ärmsten gehören, die keinen reichen Onkel in Amerika hatten. Und was wirklich und effektiv vernichtet wurde war das Ostjudentum, d.h. der einzige europäische Raum, in dem noch echtes,  jüdisches Leben zu finden war -- Zitat: "die alte traditonelle jüdische Welt, noch unberührt von zersetzenden modernisierenden Einflüssen". Und deren Vernichtung mochte sehr wohl im Interesse derjenigen Kreise gelegen haben, die auch den Staat Israel mit aller Gewalt herbeizwingen mußten. War es denn Zufall, wie ich jetzt in einem Zeitungsartikel anläßlich des fünfzigjährigen Einmarsches der Deutschen nach Rußland gelesen habe, daß Stalin alle Warnungen über den bevorstehenden Angriff mißachtete und sogar einen seiner höchsten Generäle, der mit Verteidigungsmaßnahmen beginnen wollte, liquidieren ließ, um so genau die Gebiete den Deutschen kampflos zu überlassen, in denen die meisten Ostjuden lebten? Und nach dem Krieg war es eben dieser Stalin, der zuvor und nachher immer eine angeblich "antizionistische Politik" machte, der zusammen mit den USA -- in dem Buch heißt es: "in unerwarteter Harmonie" -- schon im November 1947 die Staatsgründung von Israel in der UNO befürwortete und dann auch sofort nach der Staatsproklamierung im Mai 1948, wieder zusammen mit den USA, als erster die Anerkennung erklärte.

     Wenn es nun so ist, daß dieses Israel auf diese Weise entstand, und ein weiterer Hinweis, ist ja die Tatsache, daß es aus sich selbst heraus, d.h. ohne die ständige finanzielle Zufuhr von außen, vor allem von den USA, aber auch von der BRD, bis heute nicht lebensfähig ist, also ein Kunstgebilde, welcher Kunst aber! -- was bedeutet es dann, wenn der Name Israel auf solche Weise mißbraucht wird? Und was, wenn die einzige Identität dieses Staates der "Holocaust" ist, hebräisch "Schoah" genannt, was auch "Wahn, Nichtigkeit" heißt, also das Gefühl, jederzeit vernichtet zu werden und mit allen Mitteln zuvor zuzuschlagen? Denn die religiöse Identität ist ja längst im Schwinden begriffen oder vom Fanatismus besetzt.

     Und damit wir uns noch besser erkennen, muß ich einen weiteren "geistigen Vater des Judenstaats" nennen: Leon Pinsker, einen Arzt aus Odessa. Dieser "veröffentlichte 1882 ein Büchlein in deutscher Sprache mit dem Titel ´Auto-Emanzipation´, worin er erklärte, es gäbe nur einen einzigen Weg, um dem Antisemitismus ein Ende zu bereiten: Die Juden müssen wieder eine normale Nation werden, die auf ihrem eigenen Boden wohnt." Das würde dann, auf uns übertragen, bedeuten: Es giebt nur einen einzigen Weg, um dem Haß der Welt zu entkommen: Ich muß mich von mich selbst emanzipieren und ein ganz normaler Mensch werden, der in seiner Eigentumswohnung oder seinem Reihenhaus wohnt.

     Dann ist es das, was in der Apokalypsis genannt wird: "Ich weiß, wo du wohnst, wo der Thron des Satan steht" (2,13) und: "Jene, die sich selbst Juden nennen, es aber nicht sind, sondern Lügner" (2,9 und 3,9). Denn was ist ein Jude? Der Name kommt doch von Jehudah her, und der stammt von hodah und bedeutet: "danken, loben, bekennen, eingestehen, preisen". Also nur wer Gott lobt und eingesteht, ist ein Jude, und wodurch dankt und bekennt er? Durch seine Anwesenheit, und dadurch daß er glücklich ist (das hab ich von Weinreb) -- trotz allem und gerade darum auch in der Verzweiflung.

     In diesem Sinne  grüße ich Dich, denn Du sagtest doch zum Abschied: "Ich werde jetzt auch ein Jude", weil Du Dich nicht rasiert hattest.

                                            Am anderen Tag

     Daß das Ostjudentum der einzige Ort mit echt jüdischem Leben gewesen sein soll, ist vielleicht übertrieben. Doch zumindest war es der Raum, der die letzte wirklich lebendige religiöse Bewegung innerhalb des Judentums -- ja man kann sagen innerhalb des "christlichen Abendlands" -- erlebt hatte: den Chassidismus, der im 18. Jahrhundert entstand. Dieser war zwar auch im Laufe der Zeit degeneriert, was sich besonders darin zeigte, daß die Stellung des Zadik, die vorher rein charismatisch war -- "und wenn der Rebbe tanzt" -- dann später erblich wurde und sich auch durch Vorteilnahme korrumpierte, aber dennoch war er so etwas wie  eine Art Bollwerk gegen das im Westen entstandene "Reform-Judentum", das auf den Begründer der "Haskalah" zurückgeht, auf Moses Mendelsohn (1729-1786). Darinnen steckt das hebräische Wort Sechel, das den Verstand, aber auch die Torheit bezeichnet, und in unserer Sprache wird es "Aufklärung" genannt, die ja auch eine Verdunkelung war.

     Andere Orte mit traditionell jüdischem Leben waren die Jahrhunderte, ja Jahrtausende alten Gemeinden im Orient, die im Zuge der Staatsgründung und des kriegerisch aufgehetzten Gegensatzes zu den Arabern in kürzester Zeit aufgelöst wurden. Zitat: "Gleichzeitig" -- das bezieht sich auf den Satz vorher: "Die Lager in Europa, in welchen die dem deutschen Massenmord entgangenen Juden schmachteten, leerten sich nun; im Jahr 48 kamen mehr als 100 000 Einwanderer aus Europa" -- "kamen zahllose Juden aus arabischen Ländern, besonders aus Irak, Jemen und Nordafrika... Ganze Judengemeinden wurden systematisch nach Israel gebracht. Länder, in welchen Juden seit unvordenklichen Zeiten lebten... leerten sich nun von ihrer jüdischen Bevölkerung" (Zitat Ende). 

     Die "jüdischen Massen", die nun den Grundstock der Bevölkerung des Neuen Staates darstellten, waren also die zuvor in die Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung getriebenen Ärmsten der Armen, die sich auf einmal in der Herrenrolle wiederfanden, während doch die wirklich maßgebenden Leute in den USA und anderswo saßen. Weiteres Zitat: "Die kulturelle und gesellschaftliche Einordung der Neueinwanderer war ein Prozeß, der längere Zeit erforderte. Hier spielten die Schule und der Militärdienst eine wichtige Rolle. Nach und nach nahm die jüngere Generation den Charakter eines einigen Volkes an, in welchem die gemeinsamen Züge den aus der Verschiedenheit der Ursprungsländer entspringenden Differenzen gegenüber überwiegen."

     Hier muß man einfügen, daß auch die glänzenden Kriege --  der "Sechs-Tage-Krieg" 1967 und der "Jom-Kippur-Krieg" 1973 -- das ihre dazu beitrugen, die "Nation" zusammenzuschweißen. Polemisch ausgedrückt kann man sagen, daß jetzt also die Assimilierung erst wirklich gelungen war, indem der Rest der echten Juden aus Osteuropa und aus dem Orient ins Ghetto des Staates Israel hinein gepfercht wurde, während die anderen Juden, die schon längst keine mehr waren, sondern ihre Religion mit dem Rausch der Weltmacht vertauschten, das Spinnennetz ihrer Intrigen, mit den Desperados jeglicher Herkunft zusammen, über den Globus ausdehnten. 

     Ich hoffe, Du merkst, daß ich hier nicht als Antisemit, sondern als Jude spreche, denn paradoxerweise ist mir als geborenem Deutschen das möglich -- weil ein Jude für mich der ist, welcher sich gerade hier nicht einordnen läßt. Die Augen wurden mir erst in diesem Jahre geöffnet, auch dank Saddam Hussein, der noch einmal den Trick vorgeführt hat, der immer noch wirkt: wie man auf eine Verschwörung, in die man selber verwickelt ist, mit dem Finger hinzeigt, um die Kräfte des Volkes in die falsche Richtung zu lenken, so daß das Volk, in der Meinung sich zu befreien und den Feind zu bekämpfen, genau das tut, was die Verschwörer beabsichtigt hatten, und dabei ins eigene Verderben hinein rennt.

     Das war auch schon der Trick der "Antisemiten" vom Ende des 19. und vom Anfang des 20. Jahrhunderts, der in Hitler zur Perfektion kam: nämlich die Idee von der "Verschwörung des Weltjudentums" unter das Volk auszustreuen, um es, das instinktiv spürte, daß eine Verschwörung tatsächlich im Gang war, zu desorientieren und in die Irre zu führen, um seinen Haß gegen diejenigen Juden zu richten, die mit dieser Verschwörung gerade nichts zu tun hatten, während die eigentlichen Hintermänner, auch die von Hitler und der NSDAP, in geheimen Logen organisiert, sich der Anbetung des Antichrist hingaben, sprich: des Übermenschen, der jetzt gerade wieder mit Hilfe der Sequenzierung des menschlichen Genoms bis zum Jahr 2005 produziert werden soll, und ihre Ziele für die Völker undurchschaubar verfolgten.

     Ja, die Völker sollen ja selber, zu einer austauschbaren Masse degradiert und ihrer eigenen Wurzeln beraubt, zum Menschenmaterial des Antichrist dienen, indem man sehr schlau! gleichzeitig den Mythos vom Volk als Souverän dieses Prozesses kreierte -- während das Volk doch schon in seiner Substanz zerstört worden ist. Dies war auch ein Haupteffekt der nationalistischen und kommunistischen Bewegungen. Als ein Beispiel für viele sich in der Zeit des "Kalten Krieges" zerfleischenden Nationen, denen die nach außen hin verfeindeten Blöcke die Schlachtmesser lieferten, um sie nach dem erfolgreichen Massaker ihrer gemeinsamen "Neuen Weltordnung" einzufügen, weise ich hin auf Äthiopien, das nach einem jetzt dreißigjährigen Krieg am Boden zerstört, ausgeblutet und vestümmelt da liegt, während sich Mengistu auf einer Rinderfarm in Simbabwe zur Ruhe gesetzt hat und einer seiner obersten Minister in die Arme von "Uncle Sam" flüchtete.

     Das alles ist auch eine Folge dessen -- und ich hoffe, Du verzeihst mir den Predigerton, aber predigen kommt doch von praedicare, was einfach nur aussprechen heißt, und ausgesprochen muß es doch einmal werden -- was bei Jeschajahu (65,5) so ausgesprochen wird: Ha´omrim keraw eläjcha, al thigasch bi, ki kedaschthicha -- "Die da sagen: kehr ein bei dir selber und komm mir nicht zu nah, denn ich habe dich doch geheiligt..." Und das ist nun unsere gemeinsame Geschichte, ob Jude, Christ oder Muslim: wir haben dem göttlichen Sein den Zutritt verwehrt in unser Inneres, indem wir es, vielleicht sehr fromm und gut gemeint, angebetet und verheiligt haben, das heißt aber auch distanziert, abgewehrt und aus unserem persönlichen Leben vertrieben. Und das hat uns in die Enge und in die Angst hinein getrieben, und indem wir scheinbare Herrscher, autonome, emanzipierte, aufgeklärte Leute geworden sind, müssen wir unsere Sehnsucht nach dem Ewigen in Ersatzformen, in "Erlebniskonserven" (ich glaube das stammt von Wim Wenders) und in allen Arten von Drogen- und Machträuschen ersticken, aber alle unsere Versuche, uns von uns selbst zu befreien, münden nur in die Perversion.

      Und da spricht Er: "Das Hohe und Heilige bewohne ich und den, der niedergeschlagen und dessen Geist erniedrigt ist, um wieder mit Leben zu erfüllen das Herz der Gedemütigten" (Jeschajahu 57,15). Herzlichen Gruß und vielen Dank für Deine Geduld, bis hierher zu lesen.

     P.S Noch zwei Bemerkungen erlaube mir, Lieber!


     Erstens. Ob nun die Religionen des Ostens, die vom Persönlichen des Gottes Abstand genommen, der Weisheit letzter Schluß sind, mag ich bezweifeln, obwohl es sicher gut tut, einmal alles aus sich selber sprechen zu lassen und nicht immer nur das, was durchs Filter meiner Person paßt. Doch erspart mir das nicht, deren Abgründe und Entartungen zu durchschreiten, die ja gerade die Religion des Einen Gottes aufbricht, bis ich ihm schließlich begegnen kann, jetzt  schon im "Zwischen", dann insgesamt.

     Zweitens. Daß es gerade die Deutschen so traf, zu Exekutoren und Opfern dieses Geschickes zu werden, hängt wohl auch damit zusammen, daß sie mit ihrem größten Propheten so wenig anfangen konnten, daß sie ihn ins Irrenhaus sperrten, wo sie ihm Feder und Papier entrangen, damit das ungesagt bliebe, was er nach Patmos noch sagen wollte, aber es half ihnen nichts. Du weißt, wen ich meine, den Holder, dem ich das letzte Wort gebe:

     O trinke Morgenlüfte/ bis daß du offen bist/ und nenne, was vor Augen dir ist/ nicht länger darf Geheimnis mehr/ das Unausgesprochene bleiben/ nachdem es lange verhüllt ist/ Denn Sterblichen geziemet die Scham/ und so zu reden die meiste Zeit/ ist weise auch, von Göttern/ Wo aber überflüssiger, denn lautere Quellen/ das Gold und ernst geworden ist der Zorn an dem Himmel/ muß zwischen Tag und Nacht/ einsmals ein Wahres erscheinen.

 Anton an Alfred

                                     Rohensaas, den 27. September

     Lieber!

     Ich habe darauf gewartet, und prompt kam er heute um elf Uhr: Dein Brief!

     Was Du da gedanklich berührt hast, ist Dynamit, und dafür kann man zwar nicht selber, aber doch das, was derzeit gesellschaftlich gesehen das höchste Gut des Menschen ist, seine wirtschaftlich-materielle Existenz, auf den "Scheiterhaufen" kommen. Das ist vielleicht ein bißchen übertrieben.

     Ich habe es verschlungen, jetzt ist es zwölf, habe mich gefreut und fange mit dem Ende an: mit dem heimatlosen Hölder, den sie (ich meine hier wirklich ´sie´, nicht ´wir´) aufs Podest gestellt haben, wo er doch in die Herzen gehört, im Französischen heißt auswendig ´par coeur´, ob verstanden oder nicht verstanden, wie ein Samen, der zu gegebener Zeit aufgeht, um zur Brücke zu werden vom Wurzelufer zum Blattufer, von der Erde zum Himmel, vom Fleisch zum Geist, vom Dunkel zum Licht. Auf einer Brücke geht es hin und her. Er ist einer von der Zunft, einer von uns, ob groß oder klein, das ist doch egal. Wie gedemütigt und in den Rinnstein getreten war er, als er lebte; ein Unkraut, wenig Masse, viel Duft, nutzlose Blüte! Die Deutschen bevorzugen den dicken Kohlkopf und seine meß- und wägbare Tüchtigkeit... also einer von uns, ein Jude, wie Du es nennst, ein an den Rand der "Wahrheit der Normalität" Gedrängter, oder Geflohener, das ist doch egal, sozusagen ein zur Haut der Gesellschaft des Mensch-Seins Gemachter; Haut ist da, wo die Schläge drauf prasseln, aber auch da, wo gestreichelt wird: Die Haut spürt den Wind und das Blut! Und wem gehört sie an? Dem, was sie streichelt? Oder dem, was sie nährt? Und ist man zu diesem ´Brücke-Sein´ verdammt oder erwählt? Die weiter drinnen sagen entweder: das Böse kommt von der Haut (Aussatz oder Verletzung) oder: das Gute kommt von der Haut (Licht, Luft, Heil), sie bestrafen oder belohnen doch nur den Boten, den Erzähler, der vom Draußen erzählen muß, indem er´s erleidet, im Guten, im Bösen.

     Und Hölder war mit großer Botschaft betraut; er wurde geschlagen und dann auf den Thron gesetzt... ob ´unsere´ Botschaft groß ist oder klein, ist egal: wahrheitsgemäß sollen wir berichten, was uns widerfährt -- die Erfahrung. Der Rest ist des ganz Anderen -- wir begreifens sowieso nicht -- Sache.

     Ob einer glaubt, ist mir wichtig, also daß einer glaubt über seinen Horizont hinaus ins Dunkel um seinen Standpunkt, und daß das, was er glaubt, den Weg weist: der Wurzel den in die Tiefe, der Krone den zum Licht, sorgende Achtung dem Fleisch, stetig strebendes Begehren dem Geist.

     Was einem Menschen oder einer Gemeinschaft den Weg weist, in welche auch noch so abstrusen Bilder die einen oder viele Aspekte der ´Wahrheit´ oder ´hinreichend viel von ihr´ kleiden... meine Vorlieben sprechen Beurteilungen aus, aber meine Erkenntnis sagt: "Es ist gleichgültig!" An ihren Früchten sollen wir sie erkennen.

     An dem innerweltlichen Arm Ethik: wie gehen sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten mit sich, ihresgleichen und der Schöpfung um, wie gestalten sie ihen Lebensraum, welche Gravuren tragen ihre Gesichter? Sind sie zu Achtsamkeit und Liebe angehalten oder ermuntert sie ihre Ethik zu Kälte und Grausamkeit?

     Und zweitens: Hat eine Religion eine Wegbeschreibung zum Heil, bringt sie Menschen -- Menschen? -- hervor, welche die Tür offen halten, durch die das gute Licht fällt. Gelingen ihr Brücken zum ´Heil-Sein´. Und wenn eine Religion sich als die ´Allein-Selig-Machende´ oder die ´Auserwählte´ bezeichnet... warum nicht, wenn daraus nicht Stolz, Überhebung und Rücksichtslosigkeit den ´anderen´ gegenüber entsteht, sondern wenn diese ´Erwähltheit´ die Last der Verantwortung klaglos auf sich nimmt und dem ´Alles´ dient, das wäre eine Auserwähltheit, die ich mir gefallen lasse.

     Im übrigen haben ´die Menschen des Ostens´ auch ein Gesicht, gerichtete Sinne, das heißt, daß sie dem "göttlichen Überall" den ganzen Tag auch den Rücken zudrehen; ihre Achtsamkeit, ihre Aufmerksamkeit, ihre Liebe ist menschlich, sie beachten eins nach dem anderen, auch dann, wenn sie das Göttliche "allgemein" verehren. Du kennst wahrscheinlich die verzweifelte Frage an den Weisen: "Wie soll ich den Buddha verehren und wo?"  Und die Antwort: "Im Nächsten, was dir begegnet, im Hund, im Bettler, im Baum etc..." Was ihr dem geringsten meiner Brüder -- eurer Brüder -- antut...

     Also immer ein Du! Und zwar ein allgegenwärtiges, auch göttliches Du -- denn wo wäre nicht etwas, ein Du, in welchem "ich" das "Göttliche" verehren könnte? Wenn andererseits das Göttliche als "Du" bezeichnet wird, das "in allem gegenwärtig" ist, wo ist da der Unterschied -- für mich? Ich bin kein Theologe, ich bin ein Praktiker, trotzdem wage ich mich schnell ans Theologische: Wenn einer den Weg geht, alles Irdische fahren lassend, nicht mies und verachtend, auf das Göttliche Du hin... In der Vereinigung, wo ist da noch das Ich, wo da noch das Du? Das Geliebte ist so nah und eines, daß es mir genausowenig ein Bild abgibt, wie ich mir selber jemals ein Bild abgegeben habe... Ein irdisches Beispiel: Wo ist bei den Liebenden noch Ich und  Du, wenn sie wirklich lieben? "Du Gott, auf den mein Alles gerichtet war, hast mich verlassen, als ich bei dir einging."

     Zusammenfassend noch ein Bild: Für mich besteht jeder Glaube, der in der Breite wirksam wurde, aus der "Wüste Abusus", auch das Judentum. Entscheidend ist für mich, ob diese Wüsten Oasen aufweisen, genügend viele, daß der, der sie sein Leben lebend durchqueren muß, nicht an Kälte und Bosheit verdurstet; wenn die Brunnen der Oasen versiegt sind, ist eine Religion tot. Egal, wie groß und schön und wahr sie gewesen...

     Und überhaupt, was ist denn mit Hölders Griechenland-  Verehrung, mit den Genien, den Göttern? Spielt es denn eine Rolle, zu was oder zu wem er Namen nennend spricht... versteht ihn der ´der ist, der er ist´ vielleicht schlechter oder garnicht? Kannst Du Dir einen "Gott" oder ein "Göttliches" vorstellen, das den Hölder verstößt, weil seine Ausdrucksweise, seine Benennung nicht koscher war? Kannst Du Dir eine(n) Liebende(n), vorstellen, der seine(n) Geliebte(n) zurückweist wegen ungebührlicher Ausdrucksweise, wegen unpassender Kleidung? Das Lieben-Können ist die Nichtleistungs-Leistung, das Angenommenwerden, die Gnade... Die genau eingehaltenen Rituale, die erprobten Worte, das ist, für mich, Gott- und Geist-   Beschwörung, ihn Herbeizwingen-Wollen: was hört er gern? wie kann ich ihn mir sicher geneigt machen?

     Hölder ließ seine Tür offen stehen -- wer weiß, wann die Geliebte kommt... dann steht sie vor verschlossener Tür -- trotz der Diebe und Räuber, trotz der Despoten und Zerstörer. Böse hat er bezahlt, aber... was hat er bekommen! Der Normale sagt: "Darum liebe ich nicht, ich habe Gründe! ich spiegle mit meiner Verschlossenheit der Welt ihre böse Kälte zurück!" Nur zum Schein ist Hölder der Idiot, in Wahrheit sind es die andern; ihr Nicht-Leben ist die gepolsterte Strafe, die sich nicht einmal als solche erkennt.

     Zwischenbemerkung: Alles, was ich schreibe, ist zugespitzter Diskussionsbeitrag, ich ziehe einfach mal vom Leder...

     Der Hölder ist für mich ein Liebender, drum les ich ihn langsam und zärtlich und lern ihn ´par coeur´... Mein Verständnis ist meine Freude... interpretieren, ich meine nicht sehen und nennen, dann wieder anders sehen und nennen, erscheint mir als Bosheit; als hochnotpeinliche Befragung der Gedichte nach dem, was sie ´in sich´ haben: ´ausquetschen´, ein Ausdruck der Prüfer und Folterer; sie sagen doch alles freiwillig mit Wink und Auge... warum also etwas explizit Festhaltbares einfordern? Nein, sie fragend bittend betend lesen... lesen, indem ich ihn als auswendige Weisung ins Leben trage, nicht am Schreibtisch-Altar im Lichtkegel ihm huldigen... Und wenn sein ´Sehen´ sich in die Tüchtigkeit mischt, augenblickslang wie eine Oase, dann... Sakralisierung des Profanen, heiliger Augenblick!

     Ich sags nur alles, ich will ja garnicht recht haben damit, aber nie könnte ich dem Hölder oder dem Franz antun, sie zu verehren; achten und lieben ja! teilnehmen lassen an meinem Leben... genau so wie die Frieda, obwohl sie manchmal eine schadensfrohe, mißgünstige Krähe ist; nicht etwa mir gegenüber!

     So! genug ergossen, genug übergeflossen! Ich habe zur Zeit ein sehr trockenes Buch über ´Kunst´ in der Kur; ein deutscher Professor namens ´Badt´; warum ich mir das antue, bei ihm an der Leine zu gehen? ich weiß nicht! Jedenfalls jetzt bin ich ausgetobt, werden wir also ernst.

Die Juden:

(wie gewohnt beginne ich bei mir)

     Die Juden meiner frühen Heimatlosigkeit waren die Zigeuner; alljährlich kamen sie durch Stupferich und schlugen beim Sportplatz ihr Lager auf; die älteren Cousins und Cousinen gingen hin zum Gaffen, ich war noch zu klein. Mir blieb nur der böse Klatsch vom Stehlen und vom Kinder-Mitnehmen...

     Vom Küchenfenster meiner Tante sah ich zwei Zigeunerfrauen die leergefegte Dorfstraße herauf kommen, aufrecht wie Königinnen, lange gemusterte Röcke, glitzernder Schmuck, sie unterhielten sich ungeniert, sie ´schritten´. Gleichzeitig glaubte ich, zu wissen, daß hinter jeder Fenstergardine mindestens ein neidischer, zumindest neugieriger Blick lauerte...

     Das Bild hat mich lebenslang begleitet: "So muß man es machen", sagte ich mir, "mit dem Dämon der Selbstgerechtigkeit der Vielen, denn er ist ein hohles Gespenst, aufgeblasene Schwäche, er braucht meinen Widerstand oder meine Furcht... ohne sie verkriecht er sich!

     Die Juden blieben zeitlebens ´Erzählung´ für mich: Die biblische Geschichte aus dem Katechismus; Abraham, Kain und Abel etc., das Neue Testament; da waren sie die, die ´ihn´ nicht erkannten und kreuzigten und ihren Irrtum bis heute nicht eingesehen haben.

     Die Verwandtschaft berichtete anerkennend über die Großzügigkeit jüdischer Viehhändler... dann der Philosemitismus der ´aufgeklärt Guten´ und der Antisemitismus der ´ewig Gestrigen´: ich war Partei für den tapferen kleinen Dawid in einer Welt voller Feinde; Du erinnerst Dich sicher noch: die Filme, die Lieder, die Witze... die weise und wendige Selbstbehauptung, zu der mit dem Staat Israel auch noch sozialistische Vision, Tapferkeit, Pioniertum hinzukamen... so war das Bild. Noch während des Sechs-Tage-Krieges war meine Freude, obwohl pazifistisch gesonnen, an Dawid, dem unerschrockenen Kleinen mit seiner Schleuder, ungebrochen...

     Dann kam der doppelte Schock: Die Infamie der Lügen unserer "Presse", heute Medien genannt, aber es waren ja philosemitische Lügen gegen den "Kleinen Hitler" Nasser, gegen den orientalischen Despotismus der muselmanischen Staaten... denn, wer lügt für das Recht, der hat immer Recht... Und die Wahrheit eines mit gnadenloser Luftoberhoheit geführten Angriffsskrieges: welcher Angriff stellt sich nicht als Präventivschlag dar, als socher wurde er dann auch zögernd zugegeben.

     Man kennt die Methode inzwischen sehr gut: Flugplätze werden vernichtet, die Flugzeuge, falls vorhanden, am Boden zerstört -- die Frage: Wo war der sowjetische Geheimdienst? War das nur ´Unfähigkeit´, daß sie ihren Verbündeten nicht warnen konnten...?
     Und dann wird alles niedergemacht, aus der Luft, was sich noch bewegt. Ein paar eigene Opferhelden für die Siegesfeier ergeben sich immer... Später im Jom-Kippur-Krieg wurde lauthals beklagt, daß dieses Mal auch israelische Mütter über Opfer zu klagen hatten -- es gab inzwischen die relativ billigen ´Sam 3´ Raketen, die die millionenteuren Jets vom Himmel holten. Die Opfer der Gegenseite wurden nicht Untermenschen genannt, aber sie waren, wie im letzten Krieg am Golf, kaum der Rede wert, die Späne der hobelnden jüdischen Selbstbehauptung... Nicht zu vergessen das Öl der arabischen Halbinsel; neben Schah-Persien und der sechsten Flotte im Mittelmeer war Israel einer der ´Ordnungsfaktoren´.

     Und das Ostjudentum, das größtenteils ausgerottete, wurde in einem wahrhaften Propaganda-Feldzug dazu benützt, die Machtfratze zu maskieren: Die Lieder und Geschichten, die wirklich, auch mir, zu Herzen gingen, ihre Weisheit, ihr Glaube, der in oft verzweifelter Ironie Gott lobte, der Verzweiflung ein Schnippchen schlagend, indem sie den Glauben in dieser Verkleidung hindurch schmuggelten... Es ging bis in die Musicals und Schlagerliedchen hinein. Auch während des Golf-Kriegs war die schluchzende Klarinette der Musik aus dem ´Schtetl´ wieder sehr beliebt, um Stimmung zu machen für den neuen jüdischen Herrenmenschen, der sagt: Für einen geworfenen Stein brennt ein Haus, und für einen toten Israeli explodiert ein Dorf...

     Und ich glaube einfach nicht, daß die alliierten Geheimdienste nichts weiter meldeten -- sie wußten! -- von der Vernichtung des Ostjudentums; ich glaube, daß die Überraschung nach dem Krieg blanke Heuchelei war, wer hätte sie denn haben wollen diese Millionen, diese Schwächung der eigenen Kampfkraft. Ich hoffe, wir verstehen uns, das ist nicht Antisemitismus; die Machtvisage haben alle Völker und Gemeinschaften parat, auch die Kleinsten, die immer die Opfer waren; die Opfer sind nicht unschuldig, nicht einmal solange sie Opfer sind... denk an das "unschuldig überfallene" Vietnam und wie es später seinen Nachbarn gegenüber auftrat.

     Auch meine ich das ganze garnicht politisch, auch nicht als irgendeine Parteinahme... Eigentlich rede ich nur über meinen Kinderglauben, das Gute hätte irgendwo einen Platz in der Welt, auch das ´für mich Gute´, das mich nicht verlacht, nicht beschimpft, mich versteht, und diesen Platz vermutete ich bei den Opfern, den Zigeunern, den Juden oder den ´edlen Wilden´... oder in irgendeiner innerweltlichen Zukunft.

     "Wenn zwei in meinem Namen versammelt sind, bin ich mitten unter ihnen." Und wie heißt dieser Name, der ihn einlädt als Dritten? Ich nenn ihn einfach: im Namen der Gotteskindschaft, der Geschwisterschaft, des vom gleichen Schlag Seins, des sich Angehörens, des auf gleicher Stufe Seins, des für einander und allem gegenüber geöffnet Seins, des schenkenden Beschenktseins, des wechselseitigen und überall gastgeberischen zu Gast Seins, des recht tun Wollens, statt des recht haben Wollens, des aneinander Glaubens... und jetzt sprech ich es doch aus: im Namen der Liebe, dem Lichtfenster in Raum und Zeit... wenn zwei diese Fenster öffnen, dann schämen sich die Schatten der wehrhaften Tüchtigkeit, daß sie so platt sind, so dunkel und lichtlos... widersinnige Provinzler im Ewigen...

     Und das soll eine vage Antwort sein, wo das ´Gute´, auch das zu mir und durch mich mögliche Gute, wirklich seinen Platz in der Welt hat, und wenn nur wie momentlange Blitze in der Finsternis tastenden Glaubens daran. Wenn der Glaube an diese allgegenwärtige Möglichkeit erlischt, ist Leben wie eine Krankheit, die im Wort ´gesund´ einen Aberglauben der Vergangenheit sieht.

Die Macht


ist das Handwerk,

Das Leben lieben,

Das Lieben leben,

die Kunst.

     Zum Zinsverbot: Aus anderer Sicht:

     "Wenn einer von euch zwei Röcke hat, gebe er..." Und soll der, der den zweiten Rock bekommt, nicht dankbar sein? Und wenn das Ausmaß des Dankes beziffert wird und sein Stattfinden gesellschaftlich garantiert: Du leistest den Preis für den Rock ab und ein bißchen mehr! Bringt so etwas nicht die Freigiebigkeit viel besser in Schwung als eine ethische Forderung?  Was wäre also dagegen zu haben, wenn die Mehrforderung nicht in Wucher ausschlägt?

     Natürlich ist das unsinnig! Das Gleichnis ist vollkommen falsch verstanden, aber wie nahe und wie verführerisch ist dieser Irrtum: Gieb der Kuh für zehn zu fressen und bekomme für zwölf Milch; beide sind es zufrieden, na bitte! Die zwei Röcke sind aber auch eine Machtposition: Ich kann den zweiten Rock im Schrank hängen lassen und Du frierst... mir fehlt dadurch nichts Existentielles... ich habe Zeit... je kälter es wird, desto höher der Preis...

     Schluß mit dem Quatsch! Der mit den zwei Röcken soll geben um des ´anderen´ willen, den anderen durch Teilen näher zu sich heranbringen, den Unterschied ´ich friere´ und ´Du nicht´ beenden, auf daß das äußere Ähnlichwerden zum Bild wird fürs innere ´gemein sein´, den sozialen Unterschied als Hindernis zum ´Lieben-Können´ tilgen -- was wäre es sonst für eine Liebe? ´Geben macht seeliger´, macht gemeinsamer: Gieb Deinen Reichtum, Dein Wissen, Deine Freude, auch Deine einsame hohe Nähe zum Heil, Deinen zweiten Rock... stell Dich auf die gleiche Stufe, indem du giebst und pfeif aufs Runterschauen... Der soziale Aspekt ist ein Gleichnis.

     Was also hat das mit dem Zins zu tun? Nun der Zins erhöht den Geber Prozent um Prozent, macht unseeliger und einsamer. Die, welche auf gleicher Stufe sein Leben teilen können, werden immer weniger, bis er letztendlich auf der Spitze der Geldmachtpyramide steht... und da ist... oh je... nur noch Platz für einen... ganz allein. Und der Zins wird ihn immer schneller immer höher treiben, dem Rauche gleich! -- kein Zurück mehr. Das innere Agens des Zinsnehmens ist nimmer sattwerdende Machtakkumulation. Der Überschuß soll neuen Überschuß häcken: Kein Erntedankfest, kein Opferritus, wo das Überschüssige teils schenkend teils prassend ´geopfert´ wird, nein, wer das im Zinssystem tut, der mordet Gewinnmöglichkeiten! Schmallippig verzichten, zurück stecken ins Geschäft...

     Wenn es fürs Lächeln Geld gäbe, sagen wir fünf Mark pro Sekunde, wäre das wohl eine freundliche Welt... aber der innere Sinn des Lächelns als Ausdruck der Freude wäre so mit dem Falschgeld des Leistungslächelns durchsetzt, daß die ´echte´ Freude nicht mehr ohne Hemmung oder Scham zu diesem Ausdruck greifen könnte.

     Leihen oder Schenken als Geben, als zur Verfügung Stellen aufgrund von Verständnis für das ´nötig Haben´ des ´andern´. Die Hoffnung auf Zins macht aufgeregt hin und her spähen nach Notlagen und Bedürfnissen des anderen, nach Gewinnmöglichkeiten: Geben als Selbsbereicherung, ein Gewirr aus kalten berechnenden Blicken... Entwicklungs-"Hilfe", "Hilfe" für den Osten, wir wissen doch, was es wirklich bedeutet.

     Und jetzt ein kühner Sprung: Wer ist denn der neue Gott, der uns die Gebote gibt, der sich abwendet, wenn wir gegen Effizienz und Kälte verstoßen: "Ihr müßt Euch ändern, in Euch gehen, dann kommt der warme Segen des Kapitals über euch... wenn ihr so weiter macht, wird das Kapital sich von Euch abwenden, sich ein anderes Volk suchen. Tut Buße!" Das Kapital ist allgegenwärtig, denn in allem steckt Tauschwert: im Pferdeapfel, in der Landschaft, der Kunst, der Vagina, im Gehirn, im Tier, in der Pflanze... Die Banken heben diesen in den Dingen -- alles ist Ding! -- verborgenen Nektar und sammeln ihn als reine Energie. Gott ist Energie und ohne Geldenergie, diesem Odem des kapitalistischen Lebens, rührt sich kein Arm und kein Rad. Seine Schöpfung ist der Markt, der jeden Geldlosen ächtet wie einen Aussätzigen: die Gottlosigkeit des Marktes ist die Armut, wenn kein ´Wert´ aus Dir leuchtet, keine Gewinnmöglichkeit, wirst Du nicht einmal mehr wahrgenommen.

     Durch Sodoms Straßen/ Durfte die Unschuld gehen/ Als verspottete Närrin/ Erst/ Als man sie anklagte/ Der Zufriedenheit/ Des Vergehens an Begehren und Lust/ Der unterlassenen Vorteilsnahme/ Progressiver Herzerweichung/ Und verurteilte/ Und steinigte/ Kam / Tags darauf/ das Feuer/ Über die Stadt/

     Wenn also einer von Euch zwei Röcke hat und unterläßt es, die Notlage des armen Bruders durch Leihen und Zins zum eigenen Vorteil zu nützen... In beiden Fällen bekommt der arme Bruder den Rock, wozu also mein Lamento? Aber das Geben im Sinne des Rabbi Jeschua ist pervertiert, umgedreht, anti... Und ich, Du auch, hatte genug Gelegenheit, das Triumphgeheul der Jünger des Antichrist zu vernehmen und die Bittgebete der Sünder, die sich ihm widersetzten und jetzt am Boden liegen; gewiß werden sie Buße tun...

     Er erspäht unsere Neigungen und lockt in diese Richtung und schon fallen wir: Indem wir glauben, ´unseren Willen´ zu bekommen, liegen wir ihm zu Füßen. Und wer aufrecht zu bleiben versucht, ist elitär, nicht gleich! Hinweg mit den finsteren Mächten, die den Menschen in seinem Recht auf Selbstsucht behindern wollen.

     Und jetzt die Frage: Warum gerade ist das Zentrum des Kapitals, God´s own country, ein Land, in dem die Bibel eine so hervorragende Rolle zu spielen scheint, über puritanische Sekten und das Judentum...? Und weiter, warum ist gerade das ´heilige Land´ eine Machtenklave dieses Zentrums, hoffnungslos abhängig, finanziell und von Waffenlieferungen, denn je aggressiver es auftritt seinen Nachbarn gegenüber, desto abhängiger wird es werden...? Ich meine das wirklich als Frage, an Dich: wird größte geistige Möglichkeit bei ihrer Perversion zur größten Schwarzmagie der Macht?

     Ein anderes Beispiel: Auch der Weg der Meditation kann pervertiert werden zu größter innerweltlicher Selbst- und Fremdbeherrschung: Die kalte Neigungslosigkeit, die Alleinherrschaft des Verzichtens, nicht das suchtlose Lieben-Können, sondern das hoffärtige Nicht-Brauchen.

     Das, was Du mir geschrieben hast, war ja wohl nur ein Anfang. Alles, was in der Welt wirksam wird, hat einen Schatten. Was wäre es für eine Wahrheit, die uns zwangsläufig führte, das nur Gute! Und das Böse ist bei den Andern. Noch schnell vorsichtig eine wacklige These: Die Eben-Bildlichkeit des Menschen mit dem Gott, der "ICH" sagt, kann vom ´ich´ des Menschen mißverstanden werden insofern, daß sie ihm als ´ich´ Allmacht verspricht im Sinne von Einverleiben, Beherrschen und nicht von Teilnehmen und Dienen... vielleicht ist das die Perversion des Weges der Bibel, der zu entwachsen vielleicht das vornehm(lich)ste ist... und allen Sprößlingen dieser Anschauung der Welt sei gewunschen, daß es gelingt... mit Gottes, des Göttlichen Hilfe, natürlich auch uns beiden... und so mündet denn mein Redestrom in einen Abschiedsgruß... Alles Gute bis zum nächsten Brief oder Besuch, in Geschwisterschaft                                                Anton.

     P.S. Alles ist drauflosgeschrieben, also durcheinander, teilweise wirr; was also tun? Na, Du mußt es worfeln! Die Spreu dem Wind! vielleicht bleiben ein paar Körner... Auch habe ich Deinen Brief in Erlangen liegen lassen, also aus dem Gedächtnis beantwortet, aber ich wollte, konnte nicht warten; das Gespräch ist ja hiermit noch lang nicht zu Ende... ich habe das Gefühl, es beginnt immer mehr. Jedenfalls hast Du auf Deine Art einen Teil Deines Computerpapiers zurückbekommen -- mit Wortzinsen

Alfred an Anton

                                                                           6.11.91        

Lieber!

     Ich habe gerade Deinen Brief gelesen (Anmerkung: Der Brief wurde mir nicht auf dem Postweg überbracht, sondern vom Verfasser anläßlich eines Besuches persönlich übergeben) und finde alles sehr gut! Umso erstaunlicher sind nun die Mißverständnisse in unseren Gesprächen, zu deren Verständnis ich, hoffentlich, hier etwas beitragen kann. Ich beginne mit Deiner Frage im Brief: "Wird größte geistige Möglichkeit bei ihrer Perversion zur größten Schwarzmagie der Macht?" Ich glaube: ja, es muß so sein. Bei der stärksten Lichtquelle ist der Schatten am deutlichsten. Und dann schreibst Du noch: "... und allen Sprößlingen dieser Anschauung der Welt sei gewunschen, daß es gelingt..." -- nämlich die Aufhebung der Verwechslung von "ICH" und "ich", von der Du zuvor schreibst, daß sie die "Perversion des Weges der Bibel" sei. Und zu den "Sprößlingen der Weltmacht" rechnest Du ja auch uns beide, denn auch wir hätten göttlicher Hilfe bedurft, um uns nicht immer wieder im Machtkampf zu verfangen. Aber ich glaube, daß diese Schattenkämpfe auch ihr Gutes haben, denn sie könnten uns dazu verhelfen, unserer eigenen Schatten uns deutlicher bewußt zu werden.

     Was mich betrifft, so habe ich in den Gesprächen mit Dir immer wieder den Typus des "Eiferers", des Zeloten, Fanatikers undsoweiter bei mir wahrnehmen können, und Du hast mir dazu verholfen, ihn besser zu integrieren mit anderen Aspekten meiner Person oder mit anderen Personen meiner Person, so daß er auch mit diesen immer mehr ins Gespräch kommt und so langsam seine Einseitigkeit verliert. Nun war es aber meine Erfahrung bei unserer letzten Begegnung, von der ich gestern in der Dunkelheit noch glücklich zurückfand, daß dieser Fanatiker in mir auch dann hervorgelockt wurde, wenn es mir eigentlich um etwas anderes ging als um das eigensinnige Beharren auf einem Gesichtspunkt. Und ich frage mich eben, was ist es in Dir, das immer wieder auch auf diesen Punkt zusteuerte, wo Verständnis nicht mehr möglich ist und nur noch gegenseitige Verletzung bleibt -- auch ohne das zu wollen, das Nicht-Verstehen-Können ist ja selber schon die Verletzung. Und ich bin mir bewußt, daß ich Dich umgekehrt auch mehr als einmal in diesem Sinn verletzt habe.

     Nun glaube ich aber, daß das ja für uns einen Sinn haben muß, wenn es sich so oft wiederholt, also daß wir etwas lernen könnten; abgesehen davon, daß dasselbe ja auch in anderen Gesprächen stattfindet, wo wir vielleicht nicht immer so ruhig darüber nachdenken können.

     Ich fang jetzt mal mit dem Zölibat-Thema an, das ja aufs engste mit dem Gegensatz Katholizismus-Protestantismus verknüpft ist, wobei ich glaube, daß dieses letztere für uns nur eine Art Scheingefechtsplatz ist, hinter dem sich etwas anderes verbirgt. Auch auf der allgemeinen Ebene ist es hilfreich, die Phänomene nicht nur faktisch, sondern auch genetisch zu sehen, also in ihrem Geworden-Sein. Und da ist es doch so, daß Luther, ein entlaufener Mönch, zu dem Zeitpunkt, als das "Sünden-Vergebungs-Ritual" in der Gestalt des Ablaßhandels seine höchst mögliche Absurdität erreicht hatte, dem Katholischen, der katholischen Kirche auch real ein Ende setzte, denn seither giebt es das Katholische nicht mehr, auch nicht mehr faktisch, denn "kat´holos" bedeutet doch: "dem Ganzen gemäß, durch Alles hindurch" -- vorher gab es das auch nur im Rahmen West-Roms.

     Und diese Spaltung, wie überhaupt das "Sünden-Vergebungs-Privileg" des Priesters, hängt mit dem Zölibat und der Marien-Verehrung insofern zusammen, als alle miteinander von der Anschauung des Christos abhängen: wie soll dieser gesehen werden? welches Bild sollen wir uns von ihm machen? Und da besteht im Wesentlichen kein Unterschied zwischen den Hauptsekten des Christentums, ja bis hinunter in die kleinsten Splitter ist das jetzt und seither so zersprungene Bild noch zu erkennen: Jesus, genannt der Christus, ist der Sohn Gottes, der ohne Sünde war, für uns gestorben undsoweiter. Damit aber, daß er von Anfang bis Ende ohne Sünde gewesen sein soll, ist er durch eine solch tiefe Kluft, ja einen Abgrund von allen Übrigen abgetrennt, so daß diese, "die armen Sünder", ihn, der ja als Sohn eines rachsüchtigen Gottes hingestellt wird, welcher nur mit Blut zu befriedigen sei, und wäre es das des eigenen Sohnes, um Verzeihung zu bitten haben, da er nunmehr als "Weltenrichter" die einen in die Himmel, die anderen zur Hölle schicke und niemand letztlich genau weiß, ob er nicht, trotz aller "guten Werke" undsoweiter nicht doch noch, zumindest im Fegfeier schmoren muß. Die göttliche Gnade wurde vom Priester, der aus einem solchen System seine Existenz bezog, zu einem unberechenbaren Faktor eines unberechenbaren Gottes gemacht, die statt sich allen hinzugeben und sich verschenken zu wollen jedem, der sich ihr öffnet, im entscheidenden Moment sich nur zu verweigern brauchte, um ausnahmslos jeden, denn wir sind alle Sünder, mit Fug und Recht in die Hölle zu werfen und das sogar auf ewig!

     Angst und Zwang waren die Folgen dieser Theologie, und der Horror, der entstand, als es gewaltsam abgeschüttelt wurde, das Joch dieser Herrschaft, war nur die frei gesetzte Brut der Dämonen, die schon im Schooß eines solchen Glaubens gezüchtet wurden.

     Der entscheidende Knackpunkt für diese ganze Entwicklung ist für mich die unterstellte Sündenfreiheit des Jesus schon von Anfang an, der als Zeugung verstanden wurde, und darin sind sich alle einig, Protestanten wie Katholiken, denn damit sind wir alle von Anfang an, also schon im Keim, in nuce, im Moment der Entstehung, das heißt im Kern und somit nicht mehr nur im Moment unserer leiblichen Werdung bei der innigen Begegnung unserer Eltern, in welcher wir uns entschieden hatten, in das Werden dieser Welt einzutreten, sondern auch in jedem Moment, wo wir neu werden könnten, denn die Genesis geht ja weiter und geschieht in jedem Moment -- durch einen so tiefen Abgrund von diesem Christos getrennt, daß er auch von einem noch so ausgefeilten System von Verehrung, Anbetung und Wandlung nicht mehr erreicht werden kann.

     Und wenn es wirklich so gewesen wäre, wie man uns hat einreden wollen, daß dieser Jesus durchgehend sündenfrei war -- wie hätte dann dieser Mensch jemals einen anderen Menschen verstehen können, da er ja nie am eigenen Leib, im eigenen Wesen erfahren hätte, was Sünde überhaupt ist?!

     Also ist dieser Jesus ein Phantom, der statt einer Anderen auf ewig seiner Mutter gehört, was in den Bildern der "Assumptio Mariae", der Aufnahme Mariens in den Himmel dadurch so überdeutlich zum Ausdruck kommt, daß Gott-Vater die Mutter, die ja eigentlich seine Frau ist, dem Sohn als Braut anvermählt, Mutter und Sohn werden beide im gleichen jugendlichen Alter dargestellt, während der Vater schon alt ist. Und diese Maria, dann ebenfalls frei von der Erbsünde, also unbefleckt empfangen, wird zum Phantombild derselben Art für die Frauen wie diese Art Christus für den Mann: unter dem göttlichen Deckmantel das alte Lied vom Mutter-Sohn-Inzest. Der Durchblick auf diese Szene lüftete sich ja erst ganz, als der Protestantismus mit militärischer Gewalt nicht mehr zu beseitigen war und die "Gegenreformation" eine andere Art der Waffenführung einsetzen mußte, den Liebfrauenkult. Damit will ich nicht sagen, daß die Lutheraner etcetera vom Mutterbild frei gekommen wären, aber das schönste Gedicht "An die Madonna" stammt von einem Nicht-Katholiken, vom Holder -- das ist aber wieder diese blödsinnige Vergleichsführung -- eigentlich wollte ich sagen, daß das Mutter-Sohn-Thema ja schon viel vorher da war, es ist in dieser Form das Erbe der orientalischen Erlösungsreligionen, so daß man sagen kann, daß das Christentum in dieser Hinsicht bloß ein Mantel gewesen ist, den man den alten Mysterienreligionen umgeworfen hatte, und daß, als seine Einheit bedroht war, indem Luther mit dem Hinweis auf die Schrift auf die eigentliche Herkunft des Messias verwiesen hatte, sich ein bißchen mehr entblößen mußte, um wieder attraktiv zu werden, was ihm ja bei einigen Romantikern gelang; aber auch Novalis blieb evangelisch, obwohl er die Madonna verehrte.

     Um nicht zu sehr auszuschweifen, komme ich wieder zurück auf den Punkt: Das eigentlich Interessante ist für mich nicht die Sündenfreiheit "als solche", die ist bloß langweilig, weil irreal, sondern die Frage: was ist der Sturz in die Sünde, der Fall, das Wie und Warum? was ist die Sünde, das Leben in ihr, die Wiederholung, der Geschmack undsoweiter, und schließlich: Was ist das Wie und Warum der Befreiung von ihr? Erst in der Einheit dieser Drei entsteht für mich Sinn und Lebendigkeit, alles andere geht mich nichts an, so wenig wie andere Welten, die noch so schön und außergewöhnlich sein könnten, wenn sie keine Verbindung mit mir haben, inter-essieren sie mich nicht.

     Nun ist ja aus den Vitae mancher Heiliger bekannt, daß sie sich ganz besonderen Sünden hingaben, ehe sie heilig wurden, sodaß man fast fragen  muß: Wie hängen diese zusammen? Ja ist nicht das eine sogar Bedingung, notwendige nicht hinreichende Bedingung, für das andere? In der Botschaft Jesu ist diese Frage eindeutig bejaht, ja sie steht sogar im Zentrum seiner Lehre. Sonst hätte er nicht sagen können, daß die Huren und Zöllner den Pharisäern und Schriftgelehrten auf dem Weg in die Himmel voran gehen. Und noch sagt er: "Wenn ihr blind wäret, hättet ihr keine Sünde, nun aber, da ihr sagt: wir sehen, bleibt eure Sünde."

     Der Sünder muß seine Sünde erleben und sehen, weil er sie tut, der Heuchler und Selbstgerechte kann sich einreden, er sei sündenfrei, weil er sie sich verkniffen hat; darum ist auch der Perverse einer Heilung viel näher, weil er seiner Wahrheit näher ist, er muß sie bloß noch über-setzen, während der Normale erstmal das Perverse seines Tuns noch einsehen muß, wovon er gemeint hatte, es sei normal und ihm entsprechend: ein Pfeifendeckel wars, denn es war der Abklatsch eines Ideals, das man ihm übergestülpt hat und von dem er nun glaubte, wenn  er sich nur brav daran hielte, würden Mami und Papi ihn loben. Und wer er selber war, das durfte er gar nicht erforschen, das hätte ihn die Existenz gekostet -- per Liebesentzug.

     Darum kommen ja die Perversen auch mehr aus "kaputten" Familien, d.h. aus Familien, wo der Riß oder die Risse nicht mehr zu kitten war, während die anständigen Neurotiker aus Familien kommen, die scheinbar noch heil sind, wo also die Liebeslüge noch nicht zerrissen wurde, der Schleier noch wirkte und das Kind umsomehr verwirren mußte, als es die Wahrnehmung des Bösen nicht radikal machen konnte und so selber nie ganz den Bruch zu vollziehen gewagt hat.

     Was nun unseren "Meister und Lehrer" betrifft, so glaube ich, daß er die Sünde wohl sehr gut gekannt hat, er war in seinem eigenen Leben hindurch gegangen und hatte sich retten können mit Hilfe seiner Freundin Mirjam aus Magdala. Das Wie und Was seiner Geschichten ist uns verborgen, und das ist gut so, denn sonst hätten die "Weisen" aus den Daten seiner Biografie ein System entwickelt, an welcher Stelle eine Übung in Perversion so einzubauen wäre, daß daraus das Heil entspringen müßte. Aber umgekehrt aus dem Fehlen eines Lebenslaufs zu konstruieren, daß das Ergebnis einer Entwicklung schon immer fertig gewesen sei, ist genauso unsinnig, denn so haben sie es fertig gebracht, daß wir von ihm garnichts mehr lernen können. Denn dann sind die entscheidenden und einzig wirklichen Momente der Wandlung dem bewußten Erleben entzogen und versinken in einem Brimborium von undurchsichtigen Akten; und auch eine "Gute Tat" ist dann nicht mehr gut, da sie gut ja nur sein kann, wenn sie die Belohnung in sich selbst, im Moment der Tat, im Moment des Erlebens erfährt, denn dann erst ist niemand mehr etwas schuldig. So aber...

     Mit anderen Worten: Jesus hatte eine Geschichte, und diese Geschichte ist auch die seiner Ahnen und seines Volkes. Und diese ganze Vorgeschichte ist lehrreich, weil sie sich in jedem Menschen abspielt, und zwar ganz, mit allen unerfreulichen Einzelheiten.

     Und die christliche Lehre, wie wir sie erfahren haben, ist ja das Ergebnis einer mit Zwangsmaßnahmen, wie zum Beispiel gegenseitiger Exkommunikation, durchgezogenen Vereinheitlichung des Christus-Bildes, der viele Facetten und andere Wahrnehmung desselben zum Opfer fielen; ich erinnere hier nur an die Arianer, welche die wahre Menschlichkeit des Christus betonten, und an die Monophysiten, welche die Einheit seiner Natur nicht zerspalten wollten, und an die noch früheren Abspaltungen. Und dieses Bild wurde dann, nachdem es in solchem Prozeß schon zum Machtinstrument ausgestaltet worden war, zur Waffe in der Hand des Kaisers im Kampf um Rom, und der Kaiser wurde christlich, und das "Christentum" Staatsreligion. Und so schien der Fall Jesu zum zweiten Male erledigt. Doch genauso groß das Wunder der Auferstehung für die Jünger, wenn er plötzlich trotz der verschlossenen Türen auf einmal da war, genauso groß ist das Wunder, wenn er plötzlich und scheinbar ohne zu klopfen im Herzen eines vielleicht verschlossenen Menschen auftaucht -- und wie sehr wünscht er doch auch, manchmal erkannt zu werden oder im Moment des Erkennens so plötzlich wieder zu verschwinden, daß die Herzen noch eine Weile heiß sind und glühen.

     Das ist das wirkliche Christentum, die Kirche der Heiligen, für die jede Exkommunikation reiner Selbstmord wäre, beziehungsweise nochmalige Kreuzigung. Und Kommunikation oder deren Exitus bezieht sich auf Innen und Außen, denn es ist immer dasselbe: wie ich dem Außen begegne, so begegne ich auch dem, was dieser Äußere in mir selbst re-präsentiert, wörtlich wieder vergegenwärtigt. Denn alles, was ich wahrnehme, ist auch in mir, ich hatte es nur vergessen. Und die Welt und das andere Wesen verhelfen mir dazu, sie wieder zu erinnern, und ich erfahre durch sie, wie ich bin. Deshalb ist Nicht-Verstehen nur ein eigenes Nicht-Erinnert-Werden-Wollen an die Bereiche in mir, die der andere in seiner Befremdlichkeit anspricht.

     Darum fand ich es traurig, als Du von Deinem Nicht-Verstehen sprachst und vorgabst, etliche Reiche der Dämonie und damit auch der Seeligkeit seien gar nicht in Dir. Und solange man sich nicht so weit wirklich in den anderen hinein versetzt, daß man sein Leid mit seinem eigenen Leiden in sich selber verbinden kann, solange hat man wirklich nur "gut reden".

     Natürlich giebt es verwandtere und fremdere Naturen, aber wenn wir doch alle von Adam herkommen, was bedeutet "Ich gleiche", müßten wir doch auch das Fremde, wenn wir es genauer befragten, und das ist ohne Liebe nicht möglich, erkennen können indem wir erkannt werden zugleich, denn ganz in Kleidung kann der Liebesakt niemals stattfinden.

     Ich glaube, daß Du manchmal, nicht immer, aus Deiner Kinderlehre zu sehr meinst, alles von Deiner Seite oder Deinem Standpunkt alleine ordnen zu müssen, auch das, was vom anderen kommt, indem Du es mit einbaust -- und wo Du es nicht kannst, sagst Du, es sei außerhalb Deiner -- und manchmal zu wenig vertraust einer Ordnung, die sich aus dem Eigenen und dem Fremden von selber ergeben möchte. Dasselbe gilt übrigens von mir genauso, denn auch ich mußte schon relativ früh auf mich alleine gestellt lernen, mein Chaos zu ordnen, so daß wir von hier aus garnicht so fremd sind, weshalb wir uns ja in Manchem verstehen, nur dort, wo die Chaosse anders waren, beißen wir uns fest und reproduzieren wir Chaos.

     Auf daß daraus das Licht geboren werden und uns erleuchte, darauf ein Pro-Sit, auch ohne Schnaps.

                                     Herzlichen Gruß, Alfred.

                                            am Tag darauf, den 7.November  91       

Nachträge und Ergänzungen:

     Daß uns die Biografie Jesu bis zu seinem öffentlichen Auftritt nach der Taufe am Jordan unbekannt ist, hat auch noch den Vorzug, daß kein Analytiker seine Worte und Handlungen auf Ereignisse dieser verborgenen Vergangenheit zurückführen kann, sie bleiben diesem Mißgriff entzogen -- selbst Freud und Jung mußten von ihm die Finger lassen. Denn wenn jemand durchstößt zur Gottesgeburt, sind die Details einerlei -- wie Du auch sagtest: auf welchem Weg jemand durchdringt, ist egal, wenn er nur jetzt da ist; er kann erzählen davon, wenn er will, aber zwei, die hindurch sind, erkennen sich so schon, und dem Gegenüber, das sich noch abstrampelt, genügt es, wenn er spürt, daß der andere auch zu strampeln hatte, wie auch immer -- es genügt ihm, im andern, der "es geschafft" hat, zu erfahren, daß er wirklich hindurch ging und die Schmerzen, das Leid, die Verachtung und das Versagen aus dem eigenen Erleben kennt -- und der darum den "Sünder" nicht mehr verachten muß, auch nicht durch Nicht-Verstehen. Dann aber kann die "Heilung" ganz wie von selber geschehen, es genügt ja, wenn es der Unheilige bis in die innerste Faser erlebt hat, daß der andere genauso in der Scheiße gesteckt hat, nun aber frei ist, und daß dieses Frei-Sein weder Heuchelei noch Rangordnungsabzeichen ist.

     Der Mutter-Sohn-Inzest als Symbol für die Unfähigkeit des Mannes, von der Übermacht der Frau als Mutter los zu kommen, die ihn infolgedessen immer als Sohn sich auf der Suche nach der verlorenen Mutter zu erleben heißt, hat sein Spiegelbild im Vater-Tochter-Inzest als dem Symbol für die Unfähigkeit der Frau, von der Übermacht der Mutter sich anders zu lösen, als vom Vater geschwängert zu werden, also eigentlich sich an die Stelle der Mutter zu phantasieren, die den Vater empfängt -- was aber keine Loslösung ist, denn sie bleibt ja beiden verfallen, so wie auch der Sohn, der sich an die Stelle des Vaters phantasiert.

     Beide Gestalten des Inzests wurden aber durch die uns bekannte Verkleidung des Christentums in das menschliche Unbewußtsein fixiert: den Mutter-Sohn habe ich schon dargestellt, wobei hier noch zu ergänzen wäre, daß die Assumptio Mariae, das heißt der Empfang der Mutter als Braut, auch noch deshalb so verlogen verführerisch ist, weil die Ermordung des Vaters dem Sohn scheinbar erspart bleibt -- hier ist der Ödipus-Mythos viel ehrlicher und wahrer -- denn der Himmelsvater führt sie ja selber ihm zu. Die Vater-Tochter ist etwas versteckter, doch wenn man die Verkündigung der künftigen Mutterschaft durch Gabriel einmal unter diesem Blickwinkel betrachtet, so sieht man, daß die Tochter vom Vater selber geschwängert wird, als Magd des Herrn von diesem selbst -- und dann ist das Ensemble vollständig und umstellt ist der Horizont mit Göttermasken, von denen uns doch der Christos befreit.

     Darum ist mir die Angabe aus dem Talmud so wertvoll, daß Maria von einem römischen Söldner -- und wie für mich persönlich füge ich hinzu: von einem germanischen Söldner in Diensten Roms, solche gab es nachweislich damals im Land, was ein Licht auf die unseelige Verstrickung der Juden und Deutschen werfen könnte, aber ich will darauf nicht bestehen, für das Wesentliche ist es unbedeutend, woher dieser Soldat kam, nur für eine Randschicht hat es Bedeutung -- geschwängert wurde, gegen ihren Willen, mit Erpressung und Zwang, so ist zu vermuten -- oder sollte sie ein "Soldaten-Flittchen" gewesen sein?

     Die Empfängnis durch eine Vergewaltigung, wie auch immer, paßt ja auch real gut zur Geburt im Stall und zum Tode am Galgen -- und aus Josef, der bei der bekannten Version der Geschichte nie ganz den Flair des Trottels los wird, wird plötzlich ein bewundernswerter Mann, von dem wir viel lernen könnten.

     Die Lehre aus dem Ganzen ist also knapp gefaßt diese: Wenn es sogar in einem solchen Leben, das durch die genannten Eckpunkte an Negativität nicht mehr zu überbieten ist, gelingen konnte, das Ganz Andere durchbrechen zu lassen, dann hat eigentlich niemand mehr eine Entschuldigung, auf die er sich hinausreden könnte, um zu begründen, welche Umstände gerade bei ihm die Gottesgeburt unmöglich gemacht hätten.

     Hinzu kommt, daß bei der gewöhnlichen Art der Erzählung, und die ist ja wieder bei allen christlichen Sekten die gleiche (die mehr oder weniger große Verehrung der Muttergöttin ändert daran ja nichts), der eigentliche Sinn der Jungfräulichkeit verloren geht, denn die Formel "geboren durch die Jungfrau" reduziert das Geschehen auf einen einmaligen Akt außerhalb der Naturgesetze und damit auch außerhalb aller Natürlichkeit. Und damit sind wir wieder bei der unüberbrückbaren Kluft, deren Erhaltung sich die professionellen Interpreten so angelegen sein ließen, weil sie behaupteten, sie allein hätten den Schlüßel in der Hand, um die ansonsten zugenagelte Türe zu öffnen. Jungfrau aber bedeutet doch gerade das: daß es für die Frau -- und alles der Welt Zugewandte ist Frau! -- keinerlei Erfahrung giebt, keinerlei Wissen, wie ein solches Wunder geschehen könnte, und damit auch keinen einzigen Trick aus dem Schatz der Erfahrung, dieses Geschehen irgendwie beeinflussen, manipulieren und steuern zu können. Und nur unter dieser Bedingung kann der götliche Same empfangen werden, alles andere stammt aus dem Ehebruch mit dem Buhler -- mag es nach außen auch noch so "fromm" erscheinen, und umgekehrt das andere noch so verfemt und dunkel erscheinen.

     Und darum ist ja auch in der anderen Maria, der aus Magdala, der Gegensatz von Jungfrau und Mutter, nämlich die Hure evident und unübersehbar; damit das Weib ganz real und vollständig wird, muß ja der Sohn sein Wunschbild von der Mutter als einer Unschuldigen aufgeben und dieser anderen Seite der Frau begegnen, wie auch immer.

     Und wenn es dann heißt, Jesus habe aus ihr sieben Dämonen ausgetrieben, so müssen wir jetzt endlich auch die andere Seite erkennen: Nämlich, daß sie sich von ihm hat heilen lassen in allen Aspekten und ihn darum selber geheilt hat, ihn hat zum Heiland erst werden lassen, was er ohne sie nie hätte sein können. Es ist also immer ein wechselseitiger Prozeß, denn es geht ja um den ganzen Menschen.

     Freilich sehen wir von hier aus wie lächerliche Stümper, aber ist es nicht besser, sich auch in seiner Stümperhaftigkeit ganz zu erkennen, als sich etwas einzureden, was keinen Grund hat? Denn nur von da aus, wo ich meinen Mangel schmerzlich verspüre, kann ich mein Verhalten ändern, niemals von dort aus, wo ich mich im "Recht" wähne.

     Nun noch eine kurze Betrachtung zum Thema "Krumm und Gerade", denn jedesmal, wenn Du die Losung verkündetest: "Gelobt sei, was krumm ist!" fühlte ich mich unwohl, ohne es benennen zu können. Nun glaube ich, daß dem ein doppeltes Mißverständnis zugrunde liegt: nämlich zuerst schon das falsche Verständnis von "Gerade" und dann, in Opposition dazu, die Verherrlichung des "Krummen", also eines doppelt Verkehrten.

     Nehmen wir als Ausgangsbild einen Fluß, der sich in Mäandern durch sein Tal schlängelt, was wir alle als schön empfinden gegenüber dem "begradigten" Fluß, der mit Gewalt in ein künstliches Bett gezwängt schnurstracks geradeaus laufen muß. Nun ist es bei näherer Betrachtung aber doch so, daß der gewundene, der natürliche Fluß seine Gestalt dadurch erhält, daß er immer den kürzesten, also den geraden Weg nimmt, und die Ablenkung von der eingeschlagenen Richtung geschieht jedesmal durch ein Hindernis, das sich ihm in den Weg stellt und das er umgeht, stammt also nicht aus seiner eigenen Willkür, aus Lust an der Krümmung, sondern in Anbetracht der Tatsachen seiner inneren Notwendigkeit, gerade gerade zu bleiben, seiner Natur, und darum ist sein Lauf natürlich und schön. So auch unser Lebenslauf: anstatt uns ins Hindernis zu verbohren, um einer imaginären Geradlinigkeit folgen zu müssen, könnten wir dies vom Fluß lernen, immer den jetzt und unter diesen Umständen kürzesten, den geraden Weg zu wählen, um dabei selber aufrichtig zu bleiben, egal wie es nach außen hin wirkt. Und wir könnten getrost sein, wenn wir so folgen, da es schon recht wird und da mit der Zeit sogar vorher unüberwindlich erscheinende Hindernisse weggespült werden -- das ist dann die Verlagerung eines ganzen Flußbettes, was bei der Donau und anderen Flüßen schon nachvollzogen wurde.

     Das Mißverständnis von "Krumm" und "Gerade" rührt von einer falschen Interpretation der Aussage Johannes des Täufers auf die Fragen der Pharisäer und Ältesten, wer er sei. Nachdem er alle gängigen Antworten verneint hat und die Gesandten ihn bedrängen, was sie denn nun sagen sollten denen, die sie ausgesandt hatten: "Was sagst du von dir selbst?" -- da antwortet er, indem er den Propheten Jesaja zitiert: "Ich bin eine Stimme, die ruft in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn."

     Bei Jesaja ist der Zusammenhang so: "Tröstet, tröstet mein Volk! so spricht euer Gott/ redet zum Herzen von Jeruschalajim und ruft ihr zu, begegnet ihr, denn erfüllt ist ihr Dienst, denn wohlgefällig, gewollt, war ihre Sünde, denn empfangen hat sie aus der Hand des Seins des Seienden das Doppelte in all ihrem Vergehen/ Stimme eines Rufers in der Wüste: Bahnt den Weg dem Sein des Seienden, ebnet in der Steppe eine Straße für unseren Gott/ Alles Tal sei erhöht und aller Berg und Hügel werde erniedrigt, und das Krumme werde gerade und die Bergrücken zur Spalte des Durchbruchs/ Und offenbar werde die Ehre des Seins des Seienden, und alles Fleisch, das Fleisch insgesamt, wird sie sehen auf einmal, zusammen gleichzeitig, denn der Mund des Herrn, die Öffnung des werdenden Seins der Wesen hat es gesprochen."

     Unmöglich kann ich hier auch nur den Bruchteil eines Bruchteils dieses Textes erklären, doch auf ein paar Sachen darf ich hinweisen: Da "Midbar", die Wüste, auch das Gespräch bedeutet, von dawar, reden, sprechen, und "Arawah", die Steppe, auch die Vermischung, von araw, eigentlich Bürgschaft leisten, bürgen, dann auch eintreten für jemanden, sich einsetzen, zum Pfand geben, tauschen, vermischen -- geht es auch um menschliche Beziehungen, in denen das Göttliche wirklich und wirksam werden will, es geht um "den Weg des Herrn", um die Wirklichkeit des "ích bin" und "ich werde" des Ich, das da war und das da ist und das Da-Sein wird immer gegenwärtig. Und das erste Mißverständnis des Geraden, wie wir es als Menschen verstehen, besteht darin, daß wir unseren Weg mit dem des Herrn verwechseln -- "Meine Wege sind nicht Eure Wege" -- und uns gerade dadurch der Wandlung unseres "ich" zum "ICH" hin entziehen, woraus  alle Fremd- und Selbstvergewaltigung folgt; das zweite Mißverständnis ist die Verherrlichung der Verkrümmung, die wir ja mit dieser Geradheit selber hervorgebracht hatten, und das Resultat ist dann: Verkrüppelung statt Schönheit, Strenge statt Güte, Zwang statt Entbindung. Daß aber die Hindernisse uns selber zum Tanze auffordern und Satan, der Hinderer, uns aufrichten will, in Rechtschaffenheit so zu sein wie wir sind im Ringen mit ihm, und die Sünde selber uns animiert, die Lüge zu lassen, das müssen wir erst in der Taufe erlernen, am tiefsten Punkt unserer Eksistenz, wo alles untergeht.

     Daß uns die Geradheit in diesem Sinne gelingt, die Redlichkeit im Gespräch immer und mit allem, die Aufrichtigkeit ohne falsche Verkrümmung, ja das Gerade im Krummen --
                           dazu helfe uns Gott, Amen.

Anton an Alfred

VORSPANN

     Zuerst das Wichtigste:

     Das Mißverständnis vom letzten Sommer: (nicht nur vom Sommer) Du kamst von I. zurück nach Rohensaas und hast mir am nächsten Tag, tief berührt und gebeutelt, Träume erzählt von Dämonen; ich weiß noch, daß eine Katze darin vorkam. Ich saß am Tisch und hatte mein Schreiben unterbrochen und sagte, im Tonfall "das ist doch ganz einfach": "Dämonen sind nicht wirklich, sie leben von der Beachtung, die Du ihnen einräumst... wenn Du aufhörst, sie zu beachten, haben sie keine Macht mehr und verschwinden!" Ich glaube, das ist fast wörtlich wieder gegeben, was ich sagte. Ich hätte besser garnichts gesagt. Noch mehr als der Inhalt tut mir der Tonfall leid, ich hab ihn noch im Ohr, das falsche Wort in der falschen Form zur falschen Zeit; aber das kam mir erst, als Du weg warst. Es tut mir leid, dann vergaß ich´s... und hiermit bitte ich um Verzeihung.

     Die Aussage, ´das sei mir fremd´ und ´ich hätte sowas nicht in mir´ ist mißverständlich: Es kommt vor, daß zwei Menschen dasselbe, dem sie gegenüberstehen, ganz unterschiedlich erleben, das heißt nicht, daß es der eine erlebt, der andere nicht. Beispiel: Derselbe Mensch kann für den einen eine fürchterliche Bedrohung sein, für den anderen eine leichte Aufgabe; bei anderen Ereignissen kann es umgekehrt sein: Dem einen ist zum Beispiel Alkohol oder Haschisch ein existenzbedrohender Dämon, der mit ihm umspringt, dem anderen sind diese beiden Drogen ein Mittel zu Genuß oder Erkenntnis, mit denen er umgeht... Wenn letzterer es unterläßt, die Möglichkeit der Sucht in sich durch den anderen zu erkennen, auch wenn sie nicht akut wirksam ist, und sagt: "Das ist doch ganz einfach,..." betrügt er sich und verletzt den anderen...

     Wenn ´fremd sein´ die Aufforderung zum ´Bekannt-Werden´, zum ´Übersetzen´, ´Brücken-Bauen´ enthält -- eine solche Aufforderung enthält der Tonfall, oder manchmal enthält er sie eben nicht -- dann kann es, da es ausgesprochen ist, der Beginn der Näherung sein. Andererseits glaube ich, daß Dir die Dämonie und Heilskraft der farbigen Linien und Flächen symmetrischer Ereignisse fremd sind, das Glück oder der Schrecken oder die Abscheu, die sie bei mir auslösen können; da sind mir Hieronymus Boschs Monstren wie Spielzeug.

     Denk Dir eine das ganze Blickfeld einnehmende türkisfarbene Fläche, die Dich mit unwiderstehlicher Kraft einsaugt, kein Sturz, kein gellender Schrei, wie ein Sinken auf den Ozean zu, langsam, aber ohnmächtig... Angst? Ich weiß nicht... Lähmung? Vielleicht ist es ´Verschlungen-Werden´? Ja, schon, aber... ich leiste keinen Widerstand.

oder:

ich verberge doch meine Seeligkeit oder Dämonen nicht, sie hängen bei mir an den Wänden herum; das ist kein dekorativer Wandschmuck; ich versuche, genau und wahrhaftig ´Gesehenes´ aufzuzeichnen. Erkennst Du´s denn? Verstehst Du´s denn? Oder ist Dir das nicht auch fremd? Nimmst Du es ernst? Ich kann nicht sagen, daß ich mich da verstanden fühle... Schau doch mal nach, ob diese leichtsinnigen Linien nicht auch in Dir sind.

Lieber Alfred!

     Du kriegst wieder einen Teil des Papiers zurück. Fangen wir an mit der radikalen Subjektivität: Die einzige Wahrnehmungswelt, in welcher der Mensch als ´ganzer´, als ´alles´, als Lebendiger leben kann, ist die Welt der Bilder, also dessen, was er hört, sieht, riecht, schmeckt, fühlt undsoweiter... wohlgemerkt nicht in einer Auflistung von Sinnesdaten, sondern in einer durch die Redaktion ´Subjekt´, ´ich´ erstellten oder gestalteten Bildwelt (daher Weltbild) sehr unterschiedlicher Qualität... das was wir ´Welt´ nennen ist unsere ureigene Schöpfung. Das hatten wir schon, aber weiter:

     Natürlich erschaffen wir nach; die Eltern und Erzieher erzählen es uns, dann ´sehen´ wir es... aber ich bestehe trotzdem auf dem ´Ureigenen´, weil auch im Weltbild eines Menschen, das bis zur Karikatur übernommen und nachgeplappert erscheint, ein wenn auch noch so kleiner Bereich da ist, wo er und nur er un-vermittelt in einem ureigenen Bild an der Welt teilnehmen kann, der den anderen immer ´geheim´, ´rätselhaft´, verborgen bleibt. Einen Menschen, dem das fehlt, nenne ich "Konsens-verrückt" -- im Gegensatz zum üblichen Verrückten, der nur noch in ´seiner´ Welt lebt. Und als Beispiel möchte ich in aller Vorsicht Heinrich Himmler anführen; bei ihm und anderen noch hat man das Gefühl, das sind garkeine richtigen Menschen... so als ob sie sich in jede, aber auch wirklich jede Form und Funktion gießen ließen.

     Ich könnte auch sagen, es ist das Land der ´Eigen-Seele´, wo der Mensch allein sein kann und muß, wo er allein verantwortlich sein darf und muß, wo er nackt ist und verborgen geborgen unter Kostüm und Maske, Rüstung und Handwerkskleid -- oder auch Künstlerkostüm und Prophetenrock. Nur Liebende zeigen sich wechselseitig dieses ihr Land, denn auch die Zerstörungen, die hier zugefügt werden können, sind "ureigen"... niemand wird sie verstehen oder erkennen, niemand kann helfen... der Zufüger könnte es, der verräterische Geliebte... oder Gott?

     Ich erzähle einfach weiter in behauptenden Bildern: Ich glaube, daß es falsch ist, das ´die Seele´ zu nennen, denn Seele ist mehr, aber es ist unverwechselbares und einmaliges Eigentum wie Gesichtszüge, Gestalt, Stimme. Trotzdem ist dieses nur ein kleiner Teil, aber was für ein kleiner Teil: wer hier, wahrnehmend und kostend in seiner eigenen Einmaligkeit , herumstreunt, herumspaziert oder je nach Wesen und Vorliebe Exkursionen macht, der... ja der...

     ...ist zum einen in höchster Gefahr, Geniekult und Selbst- Vergottung anheimzufallen, wenn er sich mit diesem Paradies, dieser Hölle, alleine auf der Welt wähnt: Niemand sonst in der Welt hätte auf diese einzigartige Weise diesen Strich aufs Papier zeichnen können... oder... das Göttliche hat sich mir offenbart, mir allein...

     ... zum anderen...? Zum andern ist nur der fähig, wirklich zu lieben!... Der, der seine eigene Herrlichkeit geschmeckt hat und die Herrlichkeit des anderen "erkennen" will, "Erkennen" im Sinne von "Lieben". Lieben heißt, bis zur Grenze vorgedrungen zu sein, ins Paradies oder die Hölle des anderen zu schauen und nicht bewundern oder verdammen, sondern staunend belassend anzunehmen -- wie ein Kunstwerk. Und darum scheitert die Liebe, wie die Versuche, Kunstwerke zu schaffen: der Schritt zu viel, der eine Schnitt in die Rätselhaftigkeit des anderen, eine lebensbedrohliche Verletzung der Seele; und "gut gemeint" hilft nichts, weder in der Liebe noch in der Kunst.

     Aber hätten wir hier nicht alles zusammen: Das Land der Herrlichkeit, das Paradies, das Land der Selbstherrlichkeit, der Abgründe, der Perversionen, der Hölle, das Land des ´all´ und ´ein´, der höchsten Gemeinsamkeit, und das Land tiefster einsamster Verzweiflung... immer das selbe Land, das in widersprüchlichen Eigenschaften schillert: unsere Seele, das was von der Sache unser ist, unser eigen-innen-Göttliches!

     Setzen wir es mal ins Fleisch: Vielleicht sind wir bei unseren Gesprächen zumindest nähernd an diese Grenze gelangt, wo die heiligen Bezirke des anderen beginnen, wo man nicht mal berühren darf, sondern nur noch wahrnehmen und staunen, am Ende des Eifers, der Ratschläge, des Helfens, des Überzeugens, da wo der Cherub steht, der nur vor der Vollkommenen Unschuld beiseite tritt.

     Und jetzt wage ich folgendes zu sagen: In tiefster Verzweiflung, ausgebrannt vor Durst hast Du Dich in den trockenen Sand gewühlt und  gegraben, und plötzlich hast Du gemerkt, es wird feucht; deine Hoffnung ist erwacht, du bist ruhiger geworden, hast weiter gegraben, in ruhigem Eifer, und bist auf gutes Wasser gestoßen; das, was du aus der Ferne herbei gesehnt hattest, hat schon die ganze Zeit unter Deinen Füßen gelegen; inzwischen ist dieses aus Verzweiflung gegrabene Loch schon ein ausgemauerter Brunnen geworden, und... es ist wie ein Wunder: Soviel du auch trinkst und davon hergiebst, es nimmt nicht ab; es ist nicht wie bei Vorräten, die sich unbarmherzig vermindern und die man eifersüchtig bewachen muß. Du kannst rufen: "ich habe gutes Wasser gefunden ´in Hülle und Fülle´, kommt alle und trinkt, niemand mehr braucht Durst zu haben..."

     Aber zum Wunder geworden ist Dir das Wasser durch Dein Leiden! Es hat Dich erlöst vom brennenden Durst... in der bittersten verzweifelnden Vereinzelung bist Du dem Göttlichen, Gott, begegnet... Du hast Deiner Welt und der Welt eine Öffnung beigebracht, durch die das Licht fällt... es ist als ob der Nachthimmel einen Stern mehr hätte... jedesmal wenn einem Menschen solches gelingt, wird es um ein Unmerkliches oder Merkliches heller... aber es verlöschen ja auch Sterne so wie alte Brunnen versiegen.

     Am Anfang ist grenzenlose Dankbarkeit und Lob Gottes ob der Errettung und Erlösung... aber dann? Man sollte doch sein Licht nicht unter den Scheffel stellen: waren es nicht diese meine Hände, die gegraben haben? Und waren es nicht diese meine Füße, die den heiligen Platz berührten? Und die Ummauerung? Ist das etwa nichts? Natürlich war es Gnade ... aber... und überhaupt, hat je ein Mensch so gelitten? Wäre ein anderer überhaupt fähig gewesen, so zu leiden... und -- wozu soll mans nicht einmal denken? -- hat sich nicht die ganze Entwicklung der Schöpfung auf diesen Zeitpunkt, auf diesen Ort, auf diese Person -- mich! -- zugespitzt? Erfüllt? Erlöst?

     Natürlich war es Gnade... aber, wenn ich doch die einzige Möglichkeit war für seine Gnade.. was brauche ich da zu wünschen, da wir doch gleichberechtigte Partner sind -- mindestens...

Halt! Halt!

     Wir kennen beide den, der so spricht. Während des Niederschreibens habe ich gelächelt, denn Lächeln ist der Knoblauch dieses Dämons. Sogar Versicherungsvertreter und Zeitschriftenhändler versiegen stimmlich, wenn man nichts sagt, sondern sie immerzu, ein klein wenig spöttisch, anlächelt. Sie bekommen dann das Gefühl, man würde ihre eloquenten Ausführungen als amüsante Darbietung mißbrauchen. Und wenn alles nichts hilft, weist man zum Fenster und sagt, immer noch lächelnd: "Aber die Vögel des Himmels..." Das giebt dem härtesten Versicherungsvertreter den Rest... auch der Argumentierteufel braucht Gegenargumente, sonst löst er sich auf, zu dem, was er von Anbeginn war und immer sein wird, zu nichts!

     Natürlich ist dies eine groteske Schilderung; belächeln wir sie also, wie man einen Clown belächelt...

(Vorhang)

Kehren wir zurück zu diesem aus dem gesellschaftlichen Konses der Wahrnehmung der Welt ragenden erwählt-ausgesondert-verdammten Landstrich, der unser persönlichster, ureigenster ist: Da wo wir uns zur Unsagbarkeit hin unterscheiden, wo es radikal persönlich wird, ego-zentrisch, im Zentrum des Ego, gerade da -- und nur da?! -- findet sich die Möglichkeit zur letztendlichen Gemeinheit: der Schlüssel zur Macht, eine Welt zu erschaffen; da wo wir dem gemein(sam) sein am entferntesten sind, sind wir ihm am nächsten; wenn wir uns müde gejubelt, müde geklagt haben, hören wir die Botschaft... und wir stammeln sie nach, wie die Kinder, immer und immer wieder, diese rätselhaften Klänge, diese Zeichen... schlaubergerisch versuchen wir, sie deutend zu verändern, zu ergänzen, bis wir merken, daß wir sie verstümmeln dabei; und stolz wie die ABC-Schützen ihre mit Buchstaben bedeckten Tafeln zeigen wir sie herum: es ist Poesie, der einzig mögliche Abklang, das Bild des wirklich Wirklichen in unserem Sinnen-Exil, das ganz andere, das ´totaliter aliter´, der ´Duft der himmlischen Apfelgärten´.

     Ich sage so: Dahin, zum Äußersten menschlichen Seins, wo man das ´andere´ vernehmen kann, wo das allerpersönlichste dem allergemeinsten begegnet, giebt es keinen beschreibbaren Weg, denn der Weg braucht einen Ort, zu dem er führt; dieses aber hat keinen Ort; dieser Ort ist überall oder nirgends, also immer da wo wir sind, oder immer woanders, wie die Heimat der letztendlichen Heimatlosen, das Land der Verheißung.

     Im Totpunkt unseres Suchens durch das Gestrüpp der Eigenheit: die Lüste, die Perversionen, die Überhebung, die Erniedrigung, die Sucht... Wenn wir umsinken, bereit auf zu geben, bereit zu sterben, wenn wir unser mächtig sein wollen, aushauchen wie schlechten Atem... da bleibt etwas aufrecht, da wird etwas aufrechter, dem wir von den Schultern gesunken sind wie eine Last. Wer ist die Last und wer bin ich?

     Reicht es nicht, daß ich weiß, wie sehr ich mir Last war und daß ich jetzt so leicht bin, daß mich der "göttliche Hauch" lenken und bewegen kann, einen Augenblick ´Ewigkeit´ lang. Wo das geschieht ist der Ort, und was dahin führte heißt Weg -- im Nachhinein. Und dann?

     Nimmt man den heruntergesunkenen Schreihals wieder auf; bald wird er wieder jubeln und klagen, sich wichtig machen, spötteln, kokettieren, was weiß ich... aber seltsam, ist er nicht um fast Unmerkliches leichter geworden, oder ist es so, daß man ihn ein bißchen lieber gewonnen hat, diesen unmöglichen Kerl, der wir ja auch sein müssen... müssen? Oder ist es so, daß wir ´er´ um kaum Merkliches mehr sein wollen, da wir ihn doch einen Augenblick lang erkannt, geliebt haben, als er uns als lästige Selbstverständlichkeit verloren zu gehen drohte. Irgendwann beim letztendlichen, beim Leibtod, werden wir ihn liegen lassen dürfen und ihn ausleerend wie einen Sammelkorb der Welt zurückgeben, und leicht und gemein(sam) werden wir ´hin´ gehen... (Eine Verheißung?!)

     So, jetzt ist es spät, jetzt gehe ich schlaf-sterben und morgen früh, wenn Gott will, auferstehe ich... und meine Wahrnehmungswelt wird jauchzen und jubeln, hofft sie doch, von mir, ausgerechnet von mir! erlöst zu werden, aber dafür bin ich gesandt, und ich bin der einzig mögliche Erlöser dieser meiner und doch nicht meiner Welt.

     Noch ganz schnell was vor dem Einschlafen: Als ich die Sophokles-Tragödien gelesen hatte, schaute ich um mich und sah, daß sie überall stattfinden, verborgen unter Kleidern und Kostümen... aber eine leichte Blickveränderung machte sie offensichtlich; die Oberflächlichkeiten wurden wesentlich, eine unbarmherzige Sonne war in meiner Welt aufgegangen: ich konnte es nicht "fassen" und floh. Zur nämlichen Zeit las ich im Neuen Testament und sah plötzlich, was mir vorher schon gedanklich klar geworden war: die Passion findet statt, der Garten Gethsemane, Golgatha ununterbrochen, der Verrat, die Geißelung, die Verspottung, scheiternd und wieder scheiternd stehen wir inmitten der Möglichkeit des Heils und suchen an historischen Orten unserer angeblich stattgefundenen Erlösung teilhaftig zu werden: auch Golgatha ist überall und nirgends... überall steht das Kreuz für uns bereit und wartet, eine Versuchung zum Guten, genauso wie der Teufel, ohne Schwefel und Hörner, immer bereit ist.

     So, auferstanden bin ich, gejuchzt habe ich, und durchgelesen habe ich alles, und nachtragen muß ich noch zu manchen Stellen, ich werde es einflechten, jetzt geht es weiter mit...

Schuld und Sünde:

     Immer, wenn ich von ´Schuld´ sprach, fühlte ich mich von Dir auf nicht mehr sagbare Art, für mich nicht mehr, mißverstanden. Wiederholend fange ich so an: Schuld ist das, was ich (noch) schuldig bin, etwas, das mir (noch) fehlt: ein Fehler, das was ich noch erwerben muß, gestalten muß oder soll, das noch fehlende Stück Weg...

     Also ganz einfach? Nein!

     Denn das Ziel dieses Weges liegt hinter dem Horizont meines Standpunkts, so kann ich die Distanz nicht ermessen; für mich ist die Größe der Schuld nicht faßbar; meiner kleinen Welt ist sie unendlich. Das Wissen und Begreifen muß vor dieser untragbaren Last verzweifeln: es giebt auf oder leugnet die Schuld ganz und gar, was dasselbe ist. Nur das Glauben kann mich davon abhalten, mich in eine weiche Schneewehe sinken zu lassen, einzuschlafen und den rauschhaften Kältetod zu erleiden. So gehe ich also weiter als Glaubender und bespöttle dabei als Wissender diesen sinnlosen Gang; und insgeheim weiß das Wissen, daß es Neid ist, sein Neid, der spotten macht... wenn es auch noch wüßte, daß sein prüfender Spott den Glauben stärkt, dann könnte es, Ironie der Ironie, mit Mephistopheles sagen: "ich bin ein Teil von jener Kraft, der stolpern machen will und bess´res Gehen schafft!" Und stell Dir dieses lächerliche Paar vor: Die Leute stoßen sich an und lächeln amüsiert, denn da kommen zwei vorbei, von denen der eine ununterbrochen ruft: "Ich gehe nach Hause!" und der andere: "Ich gehe ins Nichts!" Eine schrille ko(s)mische Schwebung zweier widersprüchlicher Klänge -- und beide gehen in die gleiche Richtung.

     Beinahe hätte ich´s vergessen: Da ist noch ein Dritter, der hinter den beiden hergeht wie der Bauer hinter zwei Pfluggäulen, mal kopfschüttelnd, mal ärgerlich, mal lächelnd... und wenn ihn die Leute fragen: "Wer sind denn diese beiden Verrückten?" -- dann er in levantinischer Geste die Handflächen offenlegend: "Das bin ich!" (Der, der Dir die langen Briefe schreibt)

     Und die Sünde: fangen wir mit dem sündlosen Meister Jesus aus Galiläa an: Da ist jene Hochzeit zu Kanaan. Die jungfräuliche Gottesmutter sagt zu ihrem Sohn: "Sie haben keinen Wein mehr." Ich gestatte mir, sie einfach zu einer ganz normalen Menschenmutter zu machen, auf einer Hochzeitsveranstaltung, vielleicht saß sie an der Tafel neben Deiner Mutter... und wie die Mütter so sind, sie berichten voll Stolz über ihre Kinder: "Mein Ältester hat eine Heilpraxis in Jerusalem und veröffentlicht regelmäßig in der ´Hellenistischen Allgemeinen´, die sogar in Rom gelesen wird, ja, ja! Und mein Jüngerer hat immerhin auch eine nicht schlecht gehende kleine Heilpraxis in Bethlehem... intelligent sind sie ja beide..."

     Und da sitzt Maria, nicht die Gottesmutter, eine Frau, die zwar geboren hat, aber nichts vorweisen kann als einen nicht anerkannten Propheten in zerlumpter Gesellschaft, und da geht sie zu ihm hin, der Wein ist ausgegangen, und bittet ihn: ´Zeig ihnen doch bitte etwas von dem, was Du in dir hast, daß ihnen der Mund offen bleibt und daß ich einmal ein bißchen stolz sein kann wie andere Mütter auch´: "Sie haben keinen Wein mehr." Er weist sie schroff zurück. Dann tut er es doch... er zeigt, was er kann, zeigt seine Macht, treibt Magie... was ist es denn anderes? Und ich fresse einen Besen, wenn es nicht welche gab unter den Gästen, die sich etwas abfüllten vom Wunderwein, das mitnahmen und versuchten, damit zu zaubern...

     Wenn er schon damals der Gottsohn und ohne Fehl war, kann es natürlich keine Magie gewesen sein, nicht der Irrtum, mit Wundern Glauben erzeugen zu können. Jedenfalls verzichtet er in der Passion auf jede Machtausübung zu seinen eigenen und seiner Anhänger Gunsten... Kann es nicht sein, daß er dieses Wissen, daß Machtdemonstrationen zum ´falschen´ Glauben führen, erst erwerben mußte, als er sah, wie sie Barthaare oder den Staub unter seinen Füßen einsammelten, um es zu verehren?

     Bei der Versuchung in der Wüste war der Machtteufel noch in  ihm, er kommt nie von außen, da es ihn nicht giebt -- wie hätte er sonst versuchend zu ihm sprechen können? Eine echte Versuchung hat zwei mögliche Ausgänge, sonst ist sie eine Farce. Was sonst noch alles in ihm war und was die Redaktion der Frohbotschaft unter den Tisch fallen ließ, ich zucke die Schultern. Was war er? Gott oder Mensch? Für mich ist er einer, der den Weg ging und ihn beschrieb indem er ihn erlitt... (vorläufig)

     Die Theologen brauchen Ideale und letztendlich heilige Orte, wo sollten sie sonst mit Recht ihre Tempel erbauen und wie sollten sie unfehlbar mit dem Finger in eine bestimmte Richtung weisen: "Da ist das Heil und nur da!" Sie folgen dem Gesetz der Macht, sie müssen dem wirren Haufen eine Richtung geben, notfalls durch eine Lüge... ich sehe das ein, fühle mich aber selber an ihre Weisungen nicht gebunden. Ich sehe auch ein, daß sie mich vernichten müssen, wenn ich ihrer "einenden Lüge" in die Quere komme. Ich wünsche mir, daß ich dann sagen könnte: Herr verzeih ihnen, sie haben A gesagt, nun müssen sie B sagen... sie haben die "wahre Richtung" erlogen, jetzt müssen sie dafür auch noch foltern und töten. Arme Teufel, sie opfern sich der Angst und Unsicherheit des Haufens, den sie führen... wenn jemand wirklich Mitleid verdient, sind sie es... (ich sage das ohne die allerallerallergeringste Ironie!!)

     Natürlich kannst Du sagen: "das ist Unsinn mit der Hochzeit zu Kanaan, alles hat seine verborgene Bedeutung, die sich nur beim Schriftstudium offenbart." Ich weiß, ich weiß, es ist der dumme Witz eines leichtsinnigen Schülers... aber schadet das der Heiligen Schrift wirklich?

     Jedenfalls: die Mächtigen haben Kunstwerke und Heiliges immer für sich requiriert, indem sie es in ihrer Weise interpretierten. Sie wollten, daß es für ihre Sache strahle. Aber, das ist die Hoffnung! sie konnten es niemals fälschen, denn sobald sie mehr als interpretierend auch nur mit einem Finger daran rührten, war das Strahlen weg und es klang wie die Erbauungsgeschichten der botmäßigen Schreiber: zum Sterben langweilig. Gut, sie fälschen die Vita und interpretieren, aber jedem, der den Mut hat, den interpretativen Konsens zu verlassen, steht das nicht fälschbare Original gegenüber, um anzufangen, sich darin zu verirren, von den ausgeschilderten Wanderwegen der Theologie abzuweichen. Ich sag´s nochmal: Ich habe sehr viel Verständnis für die Macht, auch für den Papst. Es sind die Beherrschten, die nach Rocksäumen zum Küssen gieren, nach dem bequemen Opfer-Sein, die nie was dafür können... weißt Du es nicht von Deinen Patienten, daß sie in der Mehrzahl (?) einen hilfreichen Popanz aus Dir machen wollten, der Du weder warst noch sein wolltest? Wenn man ihnen die alleinseligmachenden Laubsägeanweisungen und Eselsbrücken nicht giebt, werden sie ratlos, dann böse. Wenn gesiegt wird, rennen sie johlend hinterher: wir? wenn verloren wird, waren´s die bösen Nazis...

     ... und wer weiß, was wirklich ´frei´ sein bedeutet, hat auch noch Verständnis dafür, wie gerne es von der Mehrheit verschmäht wird. Und nur, wer die Sünde kennt bis in ihre finstersten Winkel... frei sein bedeutet, der größtmöglichen Schandtat fähig zu sein, der höchstmögliche Gipfel, der tiefeste Fall... Und heil(ig) kann nur der werden, dem alles möglich ist, der alles kennt... sonst wären ja die Tiere die größten Heiligen, die die Fähigkeit zu Lüge und Bosheit garnicht haben...

Aber was ist Sünde?

     Ich glaube nicht, daß es etwas ist, was man hat oder nicht hat; zur Sünde wird uns das gegeben, was wir nicht gestalten können; das nennen wir dann böse und versuchen, es uns und anderen zu verbieten: den Alkohol, den bösen, die böse Geilheit, die bösen Ungerechtigkeiten, den bösen ererbten Jähzorn...

     Der untaugliche Versuch besteht darin, zu verbieten, zu unterdrücken und loszuwerden... das führt zum Tugendbold... Ich habe mir mal überlegt, welche Umstände hätten zusammen kommen müssen, daß ich KZ-Aufseher geworden wäre: als junger 18-jähriger Hund, über den Vater vielleicht, zur SS gekommen; es kommt noch ein Vorgesetzter dazu, kein Nazi-Untier aus einem Hollywood- Film, der ist belesen, ich lerne Musik über ihn kennen, Mozart, Schubert, Brahms, Wagner, auch Vivaldi und Monteverdi. Er versteht es, den Bogen zu spannen vom gregorianischen Choral bis zur jüdischen Weltverschwörung... wenn wir alleine sind, macht er Witze über den Führer: "Er ist nicht der Hellste, aber er ist der geeignete Metzgerhund des Abendlandes... unsere Feinde machen ihn nötig... sein häßliches Gebiß rettet Mozart und Goethe..." Mein Ressentiment gegen die Grausamkeit versteht er, sie ekelt ihn selber, "Aber auch hinter den Ratten, die die Pest bringen, sind Rattenmütter, die sich rührend um ihre Jungen kümmern... sollen wir deswegen alle an der Pest zugrunde gehen, unsere Kultur? Aus Gefühlsduselei und Schwäche? Der Abgrund des jüdisch-bürgerlichen Nihilismus, tritt er nicht alles, alles in den Schmutz? und die Barbarei des jüdischen Marxismus, die alles Edle in der Masse ertränken will..." Und dann zeigt er mir die verworfensten Subjekte unter den Lagerinsassen, die für einen Teller Suppe ihren Genossen verraten, die für eine Zigarette den Fußboden ablecken... Sind die des Mitleides wert? --
     Alle Grausamkeit in mir hätte alles Recht der Welt auf ihrer Seite gehabt...(?) -- ich lasse den Schluß offen.

     Man muß nicht alle Sünden begehen oder begangen haben, um sie zu kennen, aber wer sie gedanklich wirklich berührt hat, ist dem Sünden-Täter gleich gestellt, hat er das nicht auch gesagt? Und am dümmsten tappt der in die Sünde, der sie bei sich nie und nimmer für möglich hält... Ich glaube nicht, daß es wichtig ist, ob Jesus mit Magdalene im Bett lag oder nicht... wer verzeihen kann, ekel-los, der hat verstanden und begriffen! wodurch? Ist das nicht egal?

     Ich kann mir einen Menschen vorstellen, der ein fremdes Haus betritt, die niedrigen Türen bemerkt und sich darauf einstellt... ich zum Beispiel brauche zehn Beulen, bis ich genauso weit bin. Der eine muß sich fast ruinieren, um zu bemerken, daß der Alkohol Probleme nicht beseitigt, daß er mehr kostet als bringt, ein anderer kapiert das durch gelegentliches Trinken, noch einem anderen genügt die Anschauung.

     Es giebt unterschiedliche Voraussetzungen an Erbe und erworbenen Verborgenheiten, schwerer, leichter lebbar; ob das gerecht ist? Eine Welt, die von meinem Standpunkt aus gerecht wäre, das wäre eine, die auf despotische Art und Weise auf mich zu-geschnitten, zu-gerichtet wäre. Gerechtigkeitsfanatismus ist ´sozial´ maskierte Despotie. Das Wetter soll so sein, daß es für mein Dorf gut ist, da wo mein Ich-Standpunkt residiert, für mich und das, was ich kenne.

Die Perversion

     Zwei Antwort-Fliegen mit einer Klappe, meiner Klappe, die ich schreibend garnicht mehr zu kriege, schlagen wollend fange ich an mit "krumm und dreckig", den "gelobten Umwegen", der "Umständlichkeit", dem "gelobten Zerfall", den Paradigmata meines seltsamen Lebens. Ist das nicht Perversion? Entartetes Deutschtum? Nicht arbeiten!! hoho!!! Und ich predige diese Verdrehung, indem ich sie bin. Und nicht einmal den Entschuldigungstatbestand des ´Künstlerseins´ bringe ich ernsthaft genug vor! Schämen sollte ich mich, denn für Perversionen hat man sich zu schämen, vor der Phalanx deutend richtender Zeigefinger: "Wir schaufeln der Schöpfung das Grab -- und Du? was tust Du?"

     Natürlich ist das nicht gemeint, so ein selbstgerechter Erguß; es ist nur ein drauf zu bewegen auf das, wofür man sich wirklich schämt:

die sexuelle Perversion:

     ich spucke jetzt ein bißchen von dem aus, worüber ich schon seit Jahren nachdenke: Grundlegend, das ist mein Stand, läuft es auf zwei Vertauschungen, Perversionen, Verdrehungen hinaus: Die Lust-Schmerz-Verdrehung (I) und die Mann-Frau-Verdrehung (II). I. Die Normalität bedeutet, im Extrem: such die Lust, Lust/Sucht, meide den Schmerz, Schmerz/Angst. Und die Verdrehung: such den Schmerz, Schmerz/Sucht, meide die Lust, Lust/Angst. Ein Bild, das mir sehr bald aufging, mit 16, 17/18 oder 20, war der Vergleich meiner sozialen Umgebung mit einem "Rattenlabyrinth"; das ist eine Versuchsanordnung, bei der die Ratten einen Weg entlang zu laufen haben und auf Entscheidungsmöglichkeiten stoßen, von denen die eine mit Belohnung, Lust, und die andere mit Bestrafung, Schmerz, gesichert ist wie von guten und bösen Wächtern. "Auf die Art kriegen sie dich immer dahin, wo sie dich haben wollen... durch Tätscheln oder Schlagen, durch Zulächeln oder Abwenden... auf die Art haben sie mich an der Strippe wie eine Marionette", so dachte ich. Die Versuchsanordnung soll messen, wie schnell die Ratten kapieren, wo ihr Vorteil ist. Die, die am schnellsten im Lust-End-Ziel ankommen, gelten als die Intelligentesten.

     Pervertieren wir: Wenn ich jetzt sage wie der Pubertant, der sich einredet: "ich mache das Gegenteil von dem, was mein Alter tut, dann bin ich sicher nicht so wie er" -- dann führt mich das etwa nicht zur Befreiung, sondern zum Negativ-Abdruck der Marionette; wer das durchschaut, kriegt mich auch dahin, wo er mich haben will: In der Geschichte von der Frau, die immer das Gegenteil von dem machte, was man ihr sagte, sagt der Mann: "Morgen ist Sonntag, Frau, mach bloß keinen Braten!" "Gerade mache ich einen und einen großen, daß Du´s nur weißt!" (Jede Ähnlichkeit mit wirklichen Frauen ist rein zufällig.)

     Abkürzend vermute ich mal: wer zu vehement versucht, der Lust-Knechtschaft zu entfliehen, fällt zur anderen Seite und tappt in die Falle des Masochismus; und wer sein Geheimnis errät, kann einen solchen mit Schmerzzufügungen binden und lenken; er hat sich aus einer Abhängigkeit in die andere verdreht; die Streichler- und Schmeichler-innen beißen sich zwar die Zähne an ihm aus... aber...

     Und wo ist die Sünde? Munter behaupte ich weiter: Der Mensch ist seiner Existenz schuldig, oder dem Gott, so frei zu sein wie ihm immer möglich ist; das "Animal"(ische) kann nicht abweichen von den vorgegebenen Wegen, die mit Lust-Schmerz-Geländern gesichert sind; der Mensch kann und soll aus der Bahn geraten, um Gelände-Gängigkeit zu erlernen -- wieder einmal sind wir im Gestrüpp. Es giebt nur eine (?) Sünde: die Sünde der Bequemlichkeit und der Feigheit: selbstzufrieden auf Tugendbank oder Lastersessel zu sitzen und zu sagen: so ist es recht und anders ist es falsch, "ich bin normal" oder "ich bin kein verknöcherter Tugendbold". Herr, sei mir armem Sünder gnädig!

     Und vielleicht sind es gerade die lieblos Aufgezogenen, die durch Lust(-Schmerz) immer dahin gebracht wurden, wohin sie nicht wollten -- von sich weg -- und die nun tiefes Mißtrauen haben gegen Lust und Zärtlichkeit, von der sie "irre" geführt worden sind. Aber ist der Schmerz ein besserer Patron? Ein subtiler Masochist kann sich einreden, er sei einer, der das Leiden ´annimmt´. Das ist nicht wahr, er sucht es! Ein Süchtiger genau wie der Lustmolch! (Und wie ist es mit dem Sadismus und der Gewalt? Ich schlage, was ich liebe?)

     II. Die Mann-Frau-Verdrehung: ´Wir´ haben sie noch im alten Fasching, im Schamanismus gab es sie, in den orientalischen Mysterienreligionen... Moses hat böse darüber geschimpft und sie verboten. Ich kann Dir nicht mehr sagen, wo es steht, aber ich hab´s gelesen, ich schwör´s, und wenn ich mir unsere Zeit anschaue, mit dem leichtfertigen Mode-Schwulen-Lesbentum, Transvestitentum, verstehe ich ihn gut; ich kann mir vorstellen, was in Ägypten los war, wo er ja herkam. Aber: wenn das für alle Zeiten göttliches Wahrheitsverdikt sein soll, daß Männer und Frauen ihre Kleider nicht vertauschen sollen, bin ich nicht einverstanden! 

     Es geht auch garnicht darum. Worum geht es also?

     Übers Ficken und Geficktwerden haben wir schon mal ausführlich geredet, weißt Du´s noch? Ich habe Dir vorgehalten, damals, daß Du ein ´nur´ Ficker bist, der ständig mit erigiertem Zeigefinger reden und recht haben will und sich gegen das "hören", zuhören, auf jemand hören, hörig sein im Sinne von eines anderen Richtung mal folgen, etwas hineingedrückt bekommen, befruchtet, "penetriert" werden, mit Händen und Füßen wehrt. Ob das so gestimmt hat, mit diesem Vorwurf? Wenn es stimmte, dann stimmt es heute lang nicht mehr so.

     Wir haben, glaube ich, auch über den inspirations-gefickten, improvisierenden Flötenspieler gesprochen, der mit seinem Atem und der technä seiner Finger gleichzeitig die Flöte fickt, sie befruchtend sie Töne gebären läßt: ein gefickter Ficker! Ein Weib, inspiriert, Mann, schaffend zeugend. Über den Gott-Gefickten, den Propheten haben wir auch gesprochen, manche zieren sich so, daß Gott sie regelrecht vergewaltigen muß wie Jonah, andere bieten sich ihm so aufdringlich dar, daß ihm die Lust vergeht, ich denke da an die schlechten Dichter, die sich ständig für inspiriert halten und es nicht sind. 

      Die Propheten werden also von Gott gefickt und gebären lebendige Kinder des Geistes, die ´richtigen´ Künstler auch, die Theologen ziehen sie groß und versuchen, sie zu Idealen und Vorbildern zu veredeln, beschneiden, zurecht zu biegen, pfropfen undsoweiter. Papa "Wort", die Bibel, und Mamma Alfred. Jede Mutter denkt, daß ihre Kinder die schönsten sind, das ist Naturgesetz. Und die Mammas zeigen auch gern ihre Kleinen her, immer und immer wieder. Also da, wo der Mann schöpferisch wird, zum "Yang", dem "Schöpferischen", zum Männlichen schlechthin, muß er in dieses Land, von dem ich eingangs geschrieben habe, in das Land seiner Eigenheit, in das sein Weib-Sein exiliert ist, denn auch das Weib-Sein des Mannes, das Mann-Sein der Frau hat keinen Platz in der sozialen Konsens-Wahrheit. Es ist als Perversion, Verdrehung unter Strafe gestellt. Ich meine das nicht so simpel, wie es klingt.

     Exkurs W.:

     Inzwischen ist einige Zeit vergangen, ich war wieder mal sehr im Zweifel, ob ich diesen Brief so wegschicken kann, soll, so ganz alleine, ohne mich selber... ich besorgte Mamma... Kann ich meinen Kleinen losziehen lassen? Wird er sich verständlich machen können oder wird er alles falsch machen und Unheil anrichten?

     W.: Als ich "Exkurs W." niederschrieb, bin ich auf etwas gestoßen, das mich sehr getroffen hat, vielleicht hat das auch die Pause verursacht.. W. kommt mich in ein-zwei-Monatsabständen besuchen, oft nach bösen Zerwürfnissen mit seiner Frau. Er selber hat das mal so formuliert: "Weißt Du, dat is hier für mich so´ne Tankstelle, ich weiß nicht mal, ob dir dat recht is,... ich benütz dich da einfach..." Vielleicht ist es auch so, daß ich neben T., dem Aera-Schlagzeuger, der einzige Mensch bin, der ihn nicht als jammernde Landplage und als verrückt empfindet. Jetzt aber will ich nur ein Thema unserer Gespräche herausgreifen:

     W. wünscht sich nichts sehnlicher als ein breitschultriger, muskulöser Siegertyp in Lederjacke und Stiefeln zu sein, nicht immer, aber oft. Er will sein wie die, die ihn in Bottrops Kneipen zur Minna gemacht haben, er hat mir fürchterliche Demütigungen erzählt. Diese Kerle waren die Götter der Bottroper Kneipen-Drogen-und Schwulenwelt; wo er ängstlich hin und her huschte, da "schritten" sie breit und selbstsicher grinsend.

     Meine Antwort war folgende: "Warum willst Du sowas sein? Du würdest alle Gaben, die dich jetzt auszeichnen, verlieren, deine Sensibilität für Farben, Klänge, menschliche Stimmungen, die wahrnehmende Genauigkeit der Schwäche... genauso dumm wäre es, wenn so ein Schläger Künstler werden wollte... er würde wie ein Ochs vor Farben, Worten, Klängen sitzen... besinn Dich doch auf Deine Stärken... undsoweiter". Da hatte ich wieder mal gut reden: Er saß in einem finsteren Loch aus lauter Angst, und ich sage: "Schau doch, wie schön Gottes Schöpfung ist... warum willst Du Macht, Eisenpanzer und eine grinsende Maske, die nichts von der Welt mitbekommt?"

     Ja, warum? Ich Esel! Was ich für einen törichten Wunsch hielt, war die blanke Not... dabei wäre es doch bei W. am leichtesten zu durchschauen gewesen: die Triebkraft zu Stärke, Unfehlbarkeit, Selbstüberhöhung und im Extrem Selbstvergottung ist Angst. Erst wenn ich ALLES beherrsche, darf ich mich sicher fühlen. Angst, die dem Bedrohungsniveau nach unten durch Selbstdemütigung, Winseln, und nach oben durch erhöhende Machtanhäufung und deren Entfaltung begegnen möchte, Fellsträuben, Zähnefletschen...

     Wäre also dem Streben nach Weltherrschaft -- diesseitig weltlich -- oder All-Macht eine All-Angst, die buchstäblich "vollkommen" hilflos im Wald schreit, wie ein alleingelassenes Kind, als Ort, an dem sie wächst, zugeordnet?

     Oder umgekehrt: wer den Menschen den allmächtigen Gott vorstellt, ihn für sie am Himmel sichtbar macht, gebiert der nicht gleichzeitig die All-Angst, die Gottes-Furcht, die als säkulare All-Welt-Furcht nur noch sich mit der Welt-Herrschaft sicher fühlen kann? Oder: wer in seiner Welt das alleinselig machende einzig wahre Göttlich-All-Gute-All-Lichte etcetera scheinen lassen will... schafft der nicht gleichzeitig den Müllplatz, den Scheißplatz, den Sündenbock, den Satan, das All-Schlechte, den Antichrist, die Sauerei und Perversion.

     Zwei Durchschaubarkeiten, die beide so klar und kalt sind, daß sie das Lebendige töten, ersticken, das Gute und das Böse, zwei Klarheiten wie Öl und Wasser: Wir können nur in der Mischung der nährenden aber trüben Milch aus Gut und Böse leben und sind auf die Gnade des Wortes, des Zurufes, angewiesen, das uns die Richtung weist! Ich frage mich, ob diese dualistische Trennung, die im Extrem Welt und Mensch spaltet, von Adam herkommt, oder ob sie, das glaube ich, menschliche Kulturschöpfung ist zwecks Erlangung von Macht:

     Die Frömmigkeit wird vom Marktplatz vertrieben und in den Tempel exiliert. Kann man so nicht viel erfolgreicher Handel betreiben? Dem Göttlichen trägt man nach erfolgreichem Geschäft zehn Prozent in den Tempel... Bestechung? Oder: Die Vertreibung von Tanz und Musik aus der menschlichen Arbeit in´s Vergnügen und den religiösen Kultus, die Vertreibung der Schönheit aus der All-Tags-Welt in die Museen... ist es nicht immer dasselbe? Das der Machtausübung nicht Dienstbare wird herausgemischt... das Göttliche wird aus der Welt herausgemischt und als ´Gott und Herrscher´ der Welt gegenüber gestellt, dem herrschen wollenden Menschen-ich als Anleitung und Vorbild.

     Die säkulare Widerspiegelung des durch Analyse heraus gemischten Göttlichen ist für mich das Geld, der abstrakte Nutzwert, der rein dargestellte... der Dinge und Wesen der Schöpfung. Am Anfang war das Wort... am Ende war die Kreditkarte... was wird danach? Das Wort, der aller Sinnlichkeit entkleidete Schlüssel zur Schöpfung, zur Erkenntnis, zur Macht(?) ... und die Kreditkarte, die ein paar Gramm wiegt, aber für Schiffsladungen von Gütern steht, für die Dienstbarkeit alles Käuflichen... und das nicht Käufliche schwindet auf der Welt wie eine aussterbende Art... am Ende: Die Welt, Hure des Geldgotts... es wird nicht so weit kommen. Das ist eine Hoffnung.

     Die Entdecker der Kernspaltung hatten auch nicht ihre Perversion im Sinn, aber ihre, unsere, Sünde ist die hoffärtige Überschätzung der Fähigkeit des Menschen zum Guten, am schlimmsten tappt der in die Sünde, der glaubt, sie sei nicht in ihm, er sei letztendlich stärker. Der Mensch, oder "wir", ist dazu da, um der Versuchung anheim zu "fallen", bis er ihr nicht mehr anheim "fällt", nicht mehr "fällt", nicht mehr sündigt, aber wer sich durch eiskalte Bäder von einer schweren Krankheit geheilt hat, hat nicht das Recht, andere, oder gar alle, hineinzustoßen, damit sie auch dem Heil "anheimfallen"; mit dem Mut und der Entschlossenheit, einen Schritt zu wagen, ist jeder allein. Dem der bereit ist einen Wink geben? Ja! Aber nicht mit der Macht, auch der Macht des Wortes, des Bildes, des Klanges, des "Wunders" nötigen, damit das "Heil" schneller komme: Leistung ist Arbeit durch Zeit! Das Zaudern eines Menschen ist genauso heilig oder un-heilig wie sein Mut... und der Wahrheitsfanatiker, der einem Menschen eine seiner Schwäche gemäße, also notwendige, stützende Illusion nimmt, ihm einen heiligen Baum brutal umhaut, ihn in eine Seinsweise stößt, die ihn überfordert, ein Prinzip im Auge, ohne den liebenden Blick, für das was "ist"... ist derjenige des Gerichts schuldig?

     Nietzsche hat sinngemäß posaunt: Wie viele an dem, was ich schreibe, zugrunde gehen (ich glaube, er hat sogar behauptet, so und soviele werden es sein) ist mir egal... vielleicht war er das erste Opfer seiner Philosophie, die die Schwäche, das Mitleid, auch seine eigene Schwäche und das Mitleiden mit sich, verdammte... fanatisch verfolgte und in ein fernes Exil trieb? Wenn wir dem hehren Christusbild die Sünde zurückgeben, geben wir dann nicht auch Gott selber die Sünde zurück? Wenn der Tugendbold in den Himmel kommt, wird er den Himmel garnicht erkennen, weil die Seeligen mit der Sünde spielen wie Ballkünstler; der Tugendbold wendet sich angewidert ab.

     In Wirklichkeit ist Gott, Gott ist in -der- Wirklichkeit, der lebendige Gott... Gott im Lebendigen? In der Sünde, um die Sünde? Wenn ich jetzt sage Gott in der Sünde, kann ich nicht genauso sagen Sünde in Gott, Sünde im Menschen, Mensch in der Sünde, Himmel in der Hölle, Hölle im Himmel.

     Die Entmischung von Gut und Böse ist nötig, um dieser Kräfte gewahr zu werden... aber diese brutale Spaltung der Welt in "heilseffizient" und "heilsschädlich" durch den drohenden Finger der All-Macht, wie sie aus Judentum, Christentum und Islam hervorging, diese grausam spaltende Initiation, ist sie Veredelung oder Verstümmlung? Durch den Zustand ´ich allein und das andere´ muß man hindurch, am ´ich´ führt kein Weg vorbei, aber muß man deswegen aus diesem Ich-Zustand Macht und Größenwahn förmlich züchten -- wie man Kampfhunde züchtet aus der Seinsweise ´Hund´.

     Der sündlose Gott, der gute, der wahre, ist der Unbarmherzige, der Gerechte... seine Barmherzigkeit ist seine Korruption gegenüber seinem eigenen Gesetz, eine Kumpanei mit dem Unvollkommenen und Sündigen. Nein nicht Gott ist gerecht und sündlos, und seine Barmherzigkeit ist die in den Himmel aufgenommene Ombudsfrau der Schwachen, Maria mit dem Kind. Sie ist Bild gewordene Seite des göttlichen Verständnisses für Schwachheit und Sünde. In der katholischen Marienverehrung war, neben dem süßlichen Kitsch, bei den Prozessionen eine bis zur Wildheit gehende Liebe; aufgeklärte Beobachter nannten es Fanatismus und religiösen Wahn, aber selbst der spöttische Heine kam in seinem Gedicht "Wallfahrt nach Klevlaar" eher zum Staunen, es beruht auf einer erlebten Begegnung.

     ´Maria und die Heiligen´ sind Brücken zu Gott, sie nehmen die Bitten an und tragen sie hinüber, so ungefähr erklärte es der Religionslehrer... Sie haben Hände, Füße, Augen und Ohren und ein Menschenherz, das um alles weiß. Sie sind aus Stein, Holz, Gips oder Terrakotta -- Ja, reg dich nur auf, lieber Psalmist, über die Götzendiener -- aber sollten sie deswegen nicht hören, sehen, geben und nehmen können?

     Bei allem Mißbrauch, bei allen Auswüchsen, trotz der Verlogenheit, trotz protziger Spenden zu Füßen der Maria oder sonst eines Heiligen, wenn jemand das Göttliche mit allem, was er hat, herbeiruft, dann kann es auch in den Stein, behauen oder unbehauen, kommen, vor dem er kniet, vor dem er liegt, vor dem er sich wälzt... und wenn Trinitätstheoretiker, Hohepriester und sonstige Recht(s)gelehrte zehnmal die Nase rümpfen, weil der vorgeschriebene Dienstweg -- zum Heil -- nicht eingehalten wurde.

     Es geht nicht um Maria, nicht um die Heiligen, sie sollen nur Bei-Spiel sein, Beispiel dafür, wie der einfache Mensch, der vor diesem unbarmherzigen breiten Spalt steht zwischen Gottes Vollkommenheit und sich, mit abenteuerlich gebastelten Bild-Provisorien, den Theologen stehen die Haare zu Berge über diesen Pfusch, die Vereinigung herbei führen kann, ohne das kanonisierte Ritual der Messe. Und Maria ist auch die Verständnisbrücke in ihm, die zwischen den beiden Spalt-Produkten ´Gut´ und ´Böse´ vermittelt, in die er sonst zu zerfallen drohte.

     Ich sage: "Ein Schuft, der schlecht darüber denkt!"

     Vielleicht ist es auch der Neid der Filigrantechniker des Heils, daß Wissen-losen, Lehre-losen, der ewigen Wahrheit Unkundigen, also Heils-Dilettanten gelingen kann, wofür sie regelrecht von früh bis spät umsonst (?) schwitzen.

     Wenn wir Gott die Sünde zurückgeben, kommen wir ihm näher, kommt er uns näher. Das messianische Fernziel des Heils "Bei Gott zu sein" steht plötzlich, oh wie schmerzlich, als augenblickliche Möglichkeit neben uns, die wir jeden Augenblick neu verfehlen oder erreichen -- und wieder verlieren. Schrittweise sammeln wir Ziel -- oder nicht. Das Gericht --  sich richten zu etwas hin, das recht machen -- findet ununterbrochen statt als Kampf um die Aufrichtigkeit im Fallen und wieder Fallen... ist es etwa so, daß von Gott alles ´Fallen´ als großer Höllensturz abgespalten wurde?

     Liebe ist Neigung; wenn ich statt "neige, neige, du Schmerzensreiche..." verlange zu sagen "neig Dich Gott, neig Dich Wort, neig Dich Geist, neig Dich Nirwana, neig Dich Prinzip" liefere ich dann nicht ein Kind der Kälte und Einsamkeit aus? Eine herbeigeführte Frühgeburt?

     Das alles ist parteilich und polemisch als ur-eigene Reaktion auf das, was um mich ist und in mir; ich schreibe und schreibe, aber im Grunde weiß ich garnichts, vielleicht ist es bloß der Versuch, aus widersprüchlichen Bildern einen Funken zu schlagen in der Dunkelheit.

     Da ich keinen Schluß finde, wird unterbrochen mit einem lieben Gruß von Deinem armen Bruder 

                Peter Franz Anton von Bratkartoffel und Pfannkuchen

     Nachtrag: als das aus dem jüdischen Monotheismus hervor gegangene Christentum das römische Reich ehelichte, hatte dieses Reich auch schon, unter anderen zwar, aber für alle verbindlich, "einen Gott": den Kaisergott oder Gottkaiser. Die Begegnung kam auf den Münzen zum Ausdruck: mit der Unterschrift ´Rex Regnantium´ tritt das Christus-Portrait an die Stelle des Kaiser-Bildes. Wer war da wessen Stellvertreter?  Als ´Bild´ jedenfalls war Christus in kaiserliche Dienste getreten und übte stellvertretend für diesen die Hoheitsrechte aus... Das Kaiserbild scheint auf den Revers verdrängt, nimmt aber darauf die Stelle des Triumphkreuzes ein, die beiden Themen der Münze, Kopf und Kreuz, werden nun auf dem Revers vereinigt, indem der Kaiser, als Brustbild gezeigt, das Kreuz in die Hand nimmt: "Justinianus Servus Christi" die Aufschrift. An die Stelle von Speer, Schild und Helm treten der Kreuzglobus und die Krone, etwa um 700... so, das nur, weil das Papier, unbenutzt und unbeschrieben ja auch Porto gekostet hätte...

     Jetzt ist schon wieder Zeit vergangen, und der letzte Eindruck unserer Begegnung ist mit meiner Antwort, die ich ja lesen konnte mit ein bißchen Distanz, enger zusammen gerückt. Du hast am Tisch gesessen und höchst erregt mit Worten auf den Papst eingedroschen, wie schon oft. Der Papst ist mir relativ egal; was ich mich fragte war "wozu hat er diesen Prügelknaben, diesen Sündenbock nötig?" Ich war wohl rein kräftemäßig zu keiner großen Provokation fähig gewesen... sonst war auch niemand im Raum... woher also kommen gerötetes Gesicht und angeschwollene Stirnader, heißer Haß? Und das frage ich Dich hiermit: "Wozu brauchst du einen Watschenmann?" Wenn ich am Telefon unvorsichtiger Weise laut aussprach, was ich dachte, das Telefon war nicht der richtige Ort: "Der Psalmist und der Alfred haben sich gesucht und gefunden..." da meinte ich genau das.

     Und das sage ich Dir jetzt als Wahrnehmender und Hörender: In meiner Erinnerung hat dieses Bild andere ähnliche hervorgerufen: Du am Tisch und ohne noch viel von Deiner Umgebung wahrnehmend etwas, haßerfüllt eifernd, als Quelle alles Bösen bekämpfend: Luzifer, den Antichrist, auch Paulus war mal unter den Verfemten, der an allen Deformationen des Christentums schuld gewesen sein sollte. Ich will dir damit nichts Vergangenes vorhalten, auch nicht "richtig" oder "falsch" orten. Ich will nur sagen, was ich gesehen habe und sehe: Eine Polarität, die mir bis zur Unheimlichkeit fremd ist, nicht nur bei Dir.

     "Fremd" benennt die Empfindung einer Distanz, die, will sie überhaupt überwunden werden, erst einmal benannt werden muß, auch dann wenn diese Empfindung eine Selbsttäuschung sein sollte. Vor "langer Zeit" hast Du mir dies ´fremd sein´ als mein falsches Sein vorgehalten: "Du bist lasch gegenüber dem Bösen!" "Wer nicht haßt, kann auch nicht lieben!" "Die Lauen werden ausgespien!" Ich empfand es als Äußerung der Enttäuschung, daß ich am heiligen Krieg gegen das Böse, der ja für das Gute ist, nicht teilnehmen will...

     Es geht auch hier nicht um eine Abrechnung, sondern darum, zu zeigen, daß Du damals mein ´anders reagieren auf etwas´ auch als ´fremd´ empfunden hast und das, glaube ich, auch immer noch so empfindest.

     Ich sehe den "Sündenbock" als soziales Institut ein: Die Gesellschaft, Gemeinschaft, befriedet sich auf Kosten eines oder mehrerer Einzelner; sie werden zum Müllplatz erklärt, wo jeder seinen Haß-Abfall hinträgt; sie sind an allem schuld und die anderen vertragen sich wieder: Die wirren Vektoren des sich wechselseitig böse seins bekommen eine Richtung: so etwas eint! Ein probates Mittel! Aber, die Quellen fließen weiter und das nächste Opfer wird nötig werden. Ich sehe es ein! Aber, was soll ich machen, wenn es  mich ekelt, wenn ich lieber tot sein will, als mitzubrüllen, mitzudeuten?

     Also, in der gewonnenen befriedeten Prosperität lebt die Lüge: der Sündenbock war schuld. In unserer Zeit nennen wir sie "historische Wahrheit", die solange gilt, bis die Gegenlüge an die Macht kommt.

     Natürlich giebt es in Lebenssituationen schlecht-gutes, das man besser meidet, und gut-schlechtes, das man besser aufsucht, aber muß das unbedingt auf dem Weg glühenden Hasses oder glühender Verehrung geschehen? Es kann so geschehen, aber das ´andere´, die nicht entmischende Fortbewegungsweise, ist nicht falsch bloß deswegen, weil sie nicht zur gleichen Machtentfaltung fähig ist, zur gleichen Laut-Stärke.

     Also: ich glaube nicht, daß im Vatikan der Stellvertreter Gottes residiert, aber ich glaube auch nicht, daß dort ein gottleerer Platz des Bösen ist, auf den man draufknüppeln darf, ohne auch "göttliches" mit zu treffen, da sind eine Menge ´Geschöpfe Gottes´ tätig. Das Böse ist das, dem wir schuldlos böse begegnen dürfen, die Absolution erteilen wir uns selber! Daß wir das alle immer wieder, manchmal ist es notwendig, tun, das ist menschlich. Aber verhängnisvoll finde ich, daß wir´s rechtfertigen und uns noch dafür loben wollen, ein verhängnisvolles Zudecken eigener Mängel: wer den in den Kirchenbann Gesteckten tötet, tut Gutes!!

     Übrigens: ich glaube nicht an die Möglichkeit eines gerechten Lebens; das Unrecht-tun ist unserem Leben einge-schrieben, aber die Selbstlüge des Gerechtseins kann dazu führen, Unrecht geradezu anzuhäufen... denn wer kämpft für das Recht, der hat immer Recht... Aber nichts ist an unserer menschlichen Seinsweise, das uns letztendlich hindert, unser Unrecht zu sehen und zu wissen, was uns dazu befähigt, es zu gestalten; nicht nur unsere Talente bedürfen der Gestaltung/Entwicklung, auch unsere Macken... vielleicht bis zu einer Form hin, die das, was ich das Göttliche nenne, zur Gnade rührt...

"Sehen" statt "Richten"

"Fragen" statt "Benennen"

"Lieben" statt "Bekehren"

"Da Sein" statt "Recht Haben"

     Noch zur guten Nacht die Geschichte von den drei Pferden: Das beste Pferd reagiert, wenn der Reiter den Befehl nur denkt; das mittelgute Pferd gehorcht auf leichten Peitschenschlag; das schlechte Pferd gehorcht erst, wenn es die Schläge bis ins Mark seiner Knochen hinein verspürt. Jeder wünscht sich das beste Pferd, weil er glaubt, mit ihm ließe sich das Ziel am besten erreichen. Aber die großen Talente scheitern oft, wenn die Leichtigkeit aufhört und das Kämpfen beginnt. Die mit dem schlechten Pferd laufen Gefahr, von Anfang an aufzugeben, zu jammern und den Gaul, den Karren, laufen zu lassen... wenn nicht, haben sie die besseren Karten... auch schwer und leicht ist nur Schein. So jetzt sei nochmals gegrüßt... und wenn dich was ärgert, schreib mir gerade über das; wenn ich mich angesprochen und gemeint fühle, bin ich sehr zufrieden.

Lied des Bürgermeisters:          Lied der Bürgermeisterin:

Ich bin der Hahn!                 Die Trommel bin ich,    /gibt;

Auf der Höhe des Haufens          Die dem Jubilieren das Maß  Überkräh ich die Welt,            Der Tänzer             /Weisung

Und Bewunderung                   Bringt meine verborgene 

Hallt mir zurück                  Im Lichte zur Sprache:

Von Scheune und Haus!             In Schrecken und Freude

Jenseits des Hoftors              Seh ich mein eignes

Das Nichts!                       Gesagtes vor mir.

In das mein Ruf                   Dem Manne bin ich die Frau.

Ohne Echo versiegt.               In zierliches Watscheln

Doch wenn ich die Hennen besteige   Verkleidet              /Welt,

Wie einen Thron,                  Durchgehn meine Schritte die

Bin ich dem Himmel noch näher!    Ihr Klang ist Weisung,

Ich bin die Mitte der Welt        Ihre Spuren sind Bild.

Und krähe ins Dunkel;             Gehört will ich sein

Ich krähe die Sonne herauf        Und gesehen im Innern,

Damit sie, mir dienend,           Nur dann darf ich schenken,  
Beleuchte                         Meine Kostbarkeit spüren

Die kostbaren Federn!             In seinem Stolz.

Und der erste Korintherbrief Dreizehn:

     Wenn ich mit den Zungen der Menschen... Die Liebe hat Geduld, sie will um des Guten willen. Sie sagt nicht "Entweder mein oder tot!" Sie bläht sich nicht auf, sie stellt sich nicht drüber, sie handelt nicht selbstherrlich. Sie sucht nicht das ihre, sie wird nicht bitter, trägt das Böse nicht nach und hält sich nicht für dumm, wenn sie das Unrecht sein läßt. Die Wahrheit freut sie, alles erträgt sie, alles glaubt sie, alles erhofft sie. Alles duldet sie. Die Liebe hat kein Ende; die Gabe des Prophezeiens geht vorüber, das Rednertalent hört auf, die Erkenntnis vergeht. Denn: Stückwerk des Standpunkts ist unser Erkennen, Stückwerk des Standpunkts unser Prophezeien. Kommt aber das Eins-Werden in der Vollendung hört das Stückwerk auf.

     Als ich noch ein Kind war, redete, dachte, urteilte ich wie ein Kind; mit dem Mann-Werden schwand das Kindhafte. Jetzt sehen wir durch uns wie durch einen Spiegel, dann aber inmitten, von Angesicht zu Angesicht. Noch ist mein Erkennen Stückwerk meines Standpunkts, dann aber werde ich so erkennen, wie ich, vom Alles, erkannt bin, rund um.

Alfred an Anton

                                                                     16.12.91

     Lieber P.F.A.U. aus Ro-sa!

     Das U. steht für Unhold, denn bei drei Heiligen, Petrus, Franziskus und Antonius, muß doch auch die Gegenseite ziemlich gut entwickelt sein -- doch Spaß beiseite, als unhold empfand ich es nämlich schon, was wiederum geschehen ist über die Entfernung. Denn während ich den allergrößten Teil Deines Briefes mit Freude und mehrmaligem innerem Lächeln gelesen, wobei es mir warm ums Herz wurde, baute sich gegen Ende und besonders im Nachtrag die Gegenseite auf, die auch schon im Telefongespräch durchgeschlagen hatte: Du bautest mich zu einem "Watschenmann" auf, indem Du mich in eine Position brachtest, die unhaltbar ist, sozusagen in die Abschußposition. Und daß Du nicht nur mich, sondern auch den "Psalmisten" -- wer immer das sein mag -- gleich mit erledigtest, wirft schon die Frage auf: Hast Du das nötig? Das war es ja, was ich Dich schon im letzten Brief fragte, indem ich zu erklären versuchte, daß Du "den Eiferer" in mir heraus forderst, auch wo es mir längst schon um anderes geht; und in diesem Brief fandest Du, glaube ich, kaum Material für diesen Vorgang -- Du beriefst Dich ja auch nicht auf Diesen Brief, sondern auf meine Aussagen zum Papst und auf frühere Gespräche.

     Bevor ich dazu Stellung nehme, vorneweg ein paar Worte zu diesem unserem "Streitgespräch", ja ich verstehe es wirklich als ein Kreuzen der Klingen, wenn es auch nur die Schreibfedern sind, die wir kreuzen, aber wir haben nun mal die Sonnen genau im Quadrat und könnten uns potenzieren statt popanzieren, und ich hoffe weiter auf einen freundschaftlichen Diskurs und Konkurs.

     Eine Frage ist dabei die, ob wir es schaffen, das typisch männliche Konkurrenzverhalten zu überwinden: Wer hat den Größeren? Wer pißt weiter? Wer weiß es besser? Und leider geht dieser Atavismus verdammt tief! Ich hab grade nachgeschaut, es kommt von at-avus, das ist laut Wörterbuch der "Vater des Urgroßvaters oder der Urgroßmutter", also ins vierte Glied vor uns. Womit wir schon beim Thema wären, denn der Papa in Rom und alle Ersatzväter sind tatsächlich meine Gegner, ich bekämpfe sie "aus Prinzip": "Und Vater sollt ihr niemanden nennen auf Erden, Einer nämlich ist euer Vater, der Himmlische." (Matthäus 23,9) Denn der irdische Vater, oder die entsprechende Ersatzfigur, ist bestenfalls "Zeuge", aber niemals "Erzeuger", und wenn er auch lange den Himmel bedeckte, muß er doch abtreten und die Sicht freigeben auf den Einzigen, dessen Diener er war.

     Und darum ist in diesem Kampf kein einzelner Mensch gemeint, das war vielleicht auch meine Verwechslung früher einmal, aber diese Verwechslung erzeugt ja nur wieder neue Ersatzväter, sondern das Prinzip. Und in dieser Auseinandersetzung ist mir ja der Papst schon längst keine Figur bloß im Äußeren mehr, sondern auch in mir selbst, und im Äußeren erkenn ich das Inn´re. In diesem Sinn sind Urteile und Verurteilungen erlaubt und notwendig, so wie auch Jesus die "Pharisäer und Schriftgelehrten" aufs härteste verurteilte, ohne aber jemals einen einzelnen Menschen damit zu meinen, er hatte ja unter ihnen viele Freunde und Gesprächspartner, sondern eben das Prinzip, dessen verheerende Wirkung er draußen und wohl auch drinnen erkannt hatte.

     An dieser Stelle sei es mir erlaubt, Dich auf etwas hinzuweisen: Während Du das Verurteilen in mir geißeltest, hatte ich es aber auch in Dir schon erlebt, und zu meinem tiefen Erschrecken bezog es sich auf wirkliche Menschen, ich nenne hier drei: den B. (bis heute noch!), Deinen Vater und die K. Diese Urteile bezogen sich, wie ich es empfand, auf diese Menschen als Menschen, nicht etwa nur auf bestimmte Aspekte, die noch so richtig gesehen sein mochten, sondern aus diesen Aspekten wurde ein Bild gemacht, und das Urteil war gefällt, ein ähnlicher Vorgang wie der in Bezug auf mich selbst. Aber was tust Du Dir damit an?! Ich glaube, das ist mit dem "Urteilt nicht, damit ihr nicht verurteilt werdet!" gemeint, nicht das Urteilen überhaupt ist verboten, denn ohne ein solches wäre ja keinerlei Orientierung mehr möglich, sondern das Urteilen betreffs eines konkreten Menschen in seiner Gesamtheit.

     Nun wieder zum "Papst": an jenem Abend, oder besser: in jener Nacht erlebte ich durch Jahrhunderte hindurch deutlich bestimmte Züge der Macht-Perversion, die sich eben um diese Figur konstellierten, da sie auch geschichtlich sich in ihr niederschlugen und bis heute noch wirksam sind, und in meinem Weg muß ich zwangsläufig den ganzen Prozeß nachempfinden, so wie der Embryo die ganze Geschichte des Lebens rekapituliert, und wenn ich Dir davon mitteilen wollte, drängtest Du mich in eine bestimmte Position, um -- ja warum? um das nicht hören und nicht sehen zu wollen, was doch da war und solange da ist, wie es nicht in jedem von uns aufgelöst wird. 

     Denn das glaube ich mit Bestimmtheit sagen zu dürfen: Der Dämon löst sich nicht dadurch auf, daß man ihn nicht beachtet, das wäre ja das Schlimmste, was man ihm und sich antun könnte, denn wozu wäre er dann überhaupt hergekommen? Er ist ja da, weil er eine Botschaft zu überbringen hat, ja auch der Dämon ist ein Bote, also ein Engel, und wenn diese seine Botschaft nicht zur Kenntnis genommen wird, dann wird der Bote, denn er ist doch treu, da er doch von Gott selber gesandt ist, wie auch der Satan, eben so oft die Gestalt verändern, ja sich in sein eigenes Gegenteil verwandeln und solange alles unterminieren und infiltrieren, bis auch das Beste noch zusammenstürzt und die Botschaft wieder klar und deutlich zu vernehmen ist.

     Und noch etwas muß ich sagen: Immer wenn ich Dir von bestimmten Auswirkungen der Dogmatik erzählen wollte, die unsere Beziehungen bis ins Intimste hinein vergiftet hat, dann hattest Du, primitiv gesprochen, eine der folgenden Ausflüchte parat, um die besagten Auswirkungen nicht in Dir selbst aufspüren zu müssen: 1."Man darf doch den armen Kindern ihren Glauben nicht nehmen" (die herbeigeführten "Frühgeburten") -- aber ich hatte doch zu Dir gesprochen und meinte Dich, überreif zur Geburt. 2."Aber mein Pfarrer war ein guter Mensch, und die Wallfahrt damals -- lauter liebe Leute und gute Stimmung, dagegen darf man doch nichts sagen" -- auch das hatte ich ja nicht gemeint, um es zu verurteilen, umso heftiger mußte ich aber auf das andere hinweisen, was von denselben Leuten oder anderen, aber im selben Kontext, andernorts ausgeübt wurde; darum heißt es in Exodus 34,7: "Gunst bewahrend den Vertrauten, vergebend Sünde, Schuld und Frevel -- und den Unschuldigen spricht er nicht frei! (den Schuldlosen nennt er nicht unschuldig)" Und 3. "Ich bin kein Theologe und fühle mich an deren Weisungen nicht gebunden" -- na so fein und schnell möcht´ ich auch mal raus sein, oder lieber doch nicht, denn dann wäre ich vielleicht zu schnell draußen.

     Ich wiederhole: das ist alles Polemik, aber unter Freunden muß es doch auch erlaubt sein, einmal etwas zu vergröbern, um es zu verdeutlichen, und so wie ich ja auch aus Deinen Vorhaltungen lerne, wenn ich Dich noch dahinter spüre, so nimm bitte auch dies auf.

     Jetzt schreibe ich mit dem alten Füller weiter, denn der, den ich mir heute gekauft habe, ist doch noch zu krakelig. Also gut. In diesem Sinn darf ich nun drei Päpste namentlich nennen, die entscheidende Weichen gestellt haben und damit Zeichen gesetzt: Der erste ist Leo der Zehnte, unter dessen Regime (1513-21) die katholische Kirche zerbrach. Er war der Sohn von "Lorenzo il Magnifico", der das Bank- und Handelshaus der Medici in Florenz zum höchsten Gipfel seiner Macht- und Prachtentfaltung geführt hat. Denn der Kapitalismus in Europa hatte seinen Anfang in Ober- und Mittelitalien genommen, bevor es Protestanten noch gab, und die Medici waren das, was bei uns etwas später dann die Fugger waren. Unter Lorenzo wirkten Boticelli und Michelangelo, der letztere dann unter dessen Sohn Leo auch in Rom, wo der Petersdom neu gebaut wurde, zu welchem Zweck eben Leo den Ablaß-Handel intensivierte. Friedrich "der Weise", Kurfürst von Sachsen, soll um 1520 Ablaß für rund zwei Millionen Jahre besessen haben. Man kann also sagen, daß um diese Zeit schon der Vatikan zu einer Bankfiliale geworden war, denn es war ja die Zeit, in der das Zinsverbot endgültig fiel.

     Der zweite, den ich hier nennen will, ist Johannes der Zweiundzwanzigste, der im Jahr 1323 die Lehre, Christus und seine Jünger seien arm gewesen, für ketzerisch erklärt und damit den "linken Flügel" der Franziskaner den Häschern der Inqisition übergiebt und ihn somit vernichtet.

     Und der dritte schließlich, Bonifaz der Achte, der kurz zuvor (1302) den päpstlichen Anspruch auf die Weltherrschaft ausgesprochen hatte, war von Nogaret, dem Agenten von Philipp "dem Schönen", daraufhin überfallen und eingesperrt worden, er wurde zwar wieder befreit, starb aber nur wenig später im Wahnsinn. Und schon sein Nachfolger Clemens der Fünfte war eine Geisel in der Hand des französischen Königs und Rom verwaiste; die Rückkehr und die Aufhebung des "Großen Schisma", zeitweise gab es drei Päpste gleichzeitig, erfolgte auf dem Konzil zu Konstanz (1414-18), wo Johannes Hus den Flammen des Scheiterhaufens übergeben wurde, obwohl man ihm freies Geleit zugesagt hatte.

     Wozu das alles, was geht es uns an?

     Ich glaube, daß wir wirklich für all das verantwortlich sind, denn wir antworten darauf, so oder so, bewußt oder unbewußt, und daß Deine Antwort, für die Misere die "jüdisch-protestantische Koalition" verantwortlich zu machen, entschieden zu kurz greift; denn auch das sind bloß Sündenböcke, die Dir vielleicht dazu verhelfen, Dich zu beruhigen, denn Du bist ja damit scheinbar "aus dem Schneider", Dich aber in Wirklichkeit nur umso tiefer hineinziehen.

     Ich glaube, daß "der Untergang des Abendlandes" schon auf die Mitte des 13. Jahrhunderts datiert, genauer gesagt auf das Jahr 1231, als die päpstliche Inquisition zur physischen Vernichtung aller Häretiker eingerichtet wurde, und daß wir uns seither in einem umfassenden Gärungs- und Zersetzungsprozeß befinden, denn dieses Jahrhundert war es ja auch, das die Diskriminierung der Juden und ihre Abschiebung ins Geld- und Zinsgeschäft brachte (1215: Viertes Laterankonzil) -- oder besser gesagt: besiegelte, denn natürlich war auch da schon eine Vorgeschichte voraus gegangen. Aber mit dieser hier nur ganz grob skizzierten Entwicklung waren sozusagen die Fundamente der abendländischen Kultur schon zerstört, und was danach kam, der scheinbare Sieg des Papstes über den Kaiser und sein umso tieferer Sturz, die Große Pest, der Hexen-Wahn und die Glaubens-Spaltung, die mörderischen "Glaubenskriege" und das so genannte "Zeitalter der Vernunft", Aufklärung, Nationalismus, Demokratie, Wissenschaft, Kolonialismus, "Menschenrechte", das ist alles nur eine Entfaltung dieses Zerfalls. Und jetzt stehen wir ja wieder vor so einer "Weltherrschaft", wie sie der arme Bonifaz schon einmal angestrebt hatte, um nachher -- oder war es schon vorher? -- dem Wahnsinn anheimzufallen wie unser lieber Bruder Friedrich N., der dasselbe als Märtyrer mit seinem Leben bezeugt hat.

     Erlaube mir, noch ein paar Schlaglichter auf einzelne Szenen zu werfen: Der Hexenwahn wurde von dem schon genannten Johannes dem Zweiundzwanzigsten eingeleitet, der bereits im Jahr 1317 den Bischof seiner Heimatstadt Cahors als Ketzer verbrennen ließ, weil er sich von diesem verzaubert fühlte. Derselbe Papst war es auch, der 1326 die Zauberei zur Häresie erklärte und sie damit zum Objekt der Inquisition gemacht hat. Doch erst 1484, mit der berühmten "Hexenbulle" von Papst Innozenz dem Achten, in welcher er jeden, der sich seinen beiden Vertrauensleuten, den Dominikanern Jacob Sprenger und Heinrich Institoris, den Verfassern des "Hexenhammers", in den Weg stellen wollte, "dem Zorn des allmächtigen Gottes und Seiner Heiligen Apostel Petri und Pauli" auslieferte, erst damit wird der Weg frei zu den systematischen Verfolgungen der kommenden Zeiten. Und das war ja das Zeitalter des sich entfesselnden Kapitals, das auf der einen Seite ungeheuren Reichtum, auf der anderen aber Teuerungen, Hungersnöte und bitterste Armut brachte, so daß der "Volkszorn" sehr gut auf die Hexen als die angeblichen Verursacher abzulenken war. Die Parallelen gehen bis ins Vokabular in unser Jahrhundert: "Ungeziefer", "Vaterlandsverräter", "Volksschädlinge".

     Und nur um ein bißchen die Fronten aufzulockern, teile ich hier noch mit, daß es ein Kalvinist(!) war, der Leibarzt des Herzogs von Jülich-Kleve, Johann Weyer, der 1563 die Hexen in Schutz nahm und das Ganze als ein "Blutbad an Unschuldigen" bezeichnete; und selbst, wenn eine Frau behauptete, sie treibe Teufelsbuhlschaft, es gab solche Bekenntnisse sogar ohne Folter, bedürfe sie menschlicher Hilfe und nicht der Inquisition. Dieser Weyer wurde dann später selber als Hexer verdächtigt und all seine Einwände als nichtig erklärt.

     Im übrigen ging der Hexenwahn quer durch alle Konfessionen, Luther war davon genauso befallen wie Petrus Canisius SJ, der so genannte "zweite Apostel Germaniens", Speerspitze der Gegenreformation, wohltuende Ausnahmen waren noch: Agrippa von Nettesheim, Erasmus von Rotterdam, aber auch Hans Sachs und Willibald Pirckheimer aus Nürnberg; dagegen war auch Paracelsus ein Betroffener, indem er sich Rezepte für Verhexte ausdachte. Doch wohl am schlimmsten traf es Jean Bodin, Franzose und Katholik, der gleichzeitig Staatstheoretiker und Hexenverfolger war, denn er legte den Grundstein für die Idee des "souveränen Staates", womit er den so genannten "Absolutismus" einführte, und schrieb zugleich ein Werk mit dem Titel: "De daemonomania magorum" (1580), in dem er erklärt, daß auch ein bloß der Zauberei Verdächtiger niemals ungestraft davon kommen dürfe: "Und solches in erwegung dessen/ weil die Beweisungen solcher Schelmereien/ so verborgen und schwaer ist/ daß unter huntert tausent zauberern/ nicht einer angeklagt und gestrafft wird/ wann die Partheien auß mangel der beweisung an den ordentlichen Gerichtsproceß solten verbunden sein" -- zeitgenössische Übersetzung durch den "Hochgelehrten Herrn Johann Fischart, der Rechten Doctor etc. auß Frantzösischer sprach trewlich ins Teutsche gebracht".

     Damit war das Instrumentarium der Neuzeit komplett: der nichts und niemandem mehr verantwortliche Staat, zunächst noch im absoluten Herrscher verkörpert, was man "Gottesgnadentum" nannte, mit der Revolution dann aber auch noch ent-persönlicht, ent-menscht, anonym geworden, und die von allem losgelöste, absolute Vernunft, die selbst schon ein Wahn ist und den "bösen Blick", von dem sie sich gebannt fühlt, in den Andern und das Andere erst hineinsieht.

     Und das alles, wie schon gesagt, im Schooße der Kirche gezeugt und entbunden -- und bis zuletzt noch die traurige Rolle des Papa, der, als man ihm sein letztes Stück Weltmacht entriß, den Kirchenstaat, wie ein trotziges und verstocktes Kind sich zum Trost dafür selber für unfehlbar erklärt, Pius der Neunte im Jahr 1870, im Dogma von der Unfehlbarkeit des Papstes ex cathedra. Vanitas vanitatum!

     Aber damit erst mal genug auf der äußeren Ebene; es ist doch jetzt unsere Pflicht und Schuldigkeit, uns selber in all diesem wiederzuerkennen, und nicht: sich nur die Personen in der Weltgeschichte, oder auch bei den Zeitgenossen, herauszusuchen, zu selektieren, die einem liegen, mit denen man sich identifizieren kann oder möchte, und die anderen auszugrenzen und mit Nicht- oder Verachtung zu strafen. Das wäre eine Art "Zwei-Klassen-Justiz" und eine Spaltung nach außen, die auch nach innen verhängnisvoll wirken muß. Ja, ich meine auch Dich damit, denn was Du mir vorwirfst, betreibst Du schon selber: Die einen, die zur "Zunft" gehören, und die anderen, die "Normalen" oder wie sie immer heißen sollen, das ist Spaltung und gebiert Größen- und Verfolgungswahn, welches die beiden Seiten derselben Münze nur sind.

     Und alles Christentum bleibt Heuchelei, solange wir uns nicht auch in Judas, dem Verräter, und Petrus, dem Verleugner, erkennen.

     Und auch die "Weltherrschaft" kann sich nicht nur nach außen, sondern auch nach innen wenden, wie Du selber gesagt hast, und das könnte dann etwa so ausschauen: "Was wir Welt nennen, ist unsere ureigene Schöpfung". Du giebst zwar selber zu, daß sowohl Seele als auch Welt noch mehr sind, aber irgendwie scheinst Du mir doch Dich mit besonderer Vorliebe in jenen Bezirken aufzuhalten, wo solche Formulierungen überhaupt möglich sind. Denn wo ich die Welt zu meiner Schöpfung erkläre, erklären kann, bin ich ja der Herr und der Herrscher, ja sogar der Schöpfer, also der Gott dieser Welt.

     Das ist wohl auch der tiefere Grund dafür, warum ich mit Deinen Bildern nicht sehr viel anfangen kann; ja, ich bin ehrlich auf die Gefahr hin, Dich zu verletzen oder zu verlieren -- aber was hilft Verlogenheit? die verletzt und verliert ja noch mehr -- warum mich diese Bilder in einem gewißen Sinn sogar abstoßen: weil ich darin so etwas empfinde wie bei einem Dompteur, der die Tiger durch die brennenden Reifen springen läßt und sogar seinen Kopf noch in ihren aufgesperrten Rachen hineinlegt, und doch ist dieser Meister ein ganz armer Mensch, denn seine Souveränität beruht auf Dressur. Das ist ein Bild, ein Vergleich, aber so ähnlich ergeht es mir wirklich damit, und ich meine, so kann man, so darf man doch mit den Dämonen nicht umgehen. Sie wollen doch erlöst werden und nicht wieder gebannt und sei es in das vollkomenste Gleichgewicht und in die schönste tänzerische Figur.

     Ich bin auf diesem Gebiet, auf dem der Malerei, ein Laie, aber ich glaube, erst wenn Du es aufgiebst, den Herren und Meister spielen zu wollen, kannst Du durchbrechen, die Elemente sind alle da, das sehe ich wohl, aber noch nicht der Verzicht auf die "Welt-Herrschaft" -- Herrschafts-Zeiten!

     Du hast eben auch eine sehr starke Macht-Seite, wie auch ich, vielleicht bloß anders gelagert, und irgendwann geht es nicht mehr, sie zu verleugnen oder sie bei anderen zu bekämpfen, sie will in die Verwandlung mit einbezogen werden.

     Was mich betrifft, so kann ich mich jetzt dazu bekennen, es gestehen und eingestehen, und danken und loben und preisen, alles Bedeutungen des Wortes hodah, wovon ja Jehudah, der Jude und Judas herkommt: ja, ich  bin ein "Fanatiker", doch auch dieses Wort bedeutet noch etwas mehr als wir wußten: laut Wörterbauch (schöner Verschreiber!) ist das jemand, der ist "von einer Gottheit in Raserei versetzt, begeistert, rasend, enthusiastisch, fanatisch", und das kommt von fanum, der heiligen Handlung und dem Orte dafür, dem Heiligtum.

     Von jetzt aus kann ich sagen, daß es sehr gut war, mich so sehr zu verstricken oder mich so intensiv auf etwas einzulassen, daß ich sogar mehrere "Gehirnwäschen" durchmachte, so hab ich´s wirklich kennen gelernt aus eigenem Leben, am eigenen Leib, und brauche nun niemanden mehr zu verdammen. Denn der Damm ist gebrochen, die Flut war schon da und hat fruchtbares Schwemmland gebracht, auf dem jetzt wachsen darf, was es will; und auch neue Dämme sind nicht mehr nötig, denn ich hab´s  wirklich erlebt: im Verlust erst kommt der Gewinn, aus der Lust, die verliert, die gewonnene Wonne.

     Ich glaube auch, so ist dieser Ausspruch: "Ach wenn du doch kalt oder heiß wärst!" zu verstehen (Apokalypsis 3,15 ff), "so aber, weil du lau bist und weder kalt noch heiß, muß ich dich aus meinem Munde ausspucken". Welcher Mund? also nicht der uns bekannte, denn die Rede fährt fort: "Darum daß du sagst: reich bin ich und mächtig und ich habe nichts nötig; und du siehst nicht, daß du unglücklich und erbarmenswert und arm und blind und nackt bist." Weil der, welcher sich immer "in der Mitte", im Gleichgewicht hält, den nichts "aus der Fassung" zu bringen vermag, der immer ausgeglichen und gemäßigt ist, nie seine Extreme kennen lernt -- und vielleicht meint, die wären so eine Art Krankheit -- und damit den Erfahrungen ausweicht, die er doch machen muß, spätestens dann, wenn er wieder ausgespien wird, weil er nicht mundet: im Guten und Bösen muß er sie machen, ja es muß offenbar zur Entmischung erst kommen, damit die wirkliche Einheit erlebt werden kann.

     Darum aß doch der Mensch vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, den er mit dem Baum des Lebens verwechselte, weil er zuvor garnicht wußte, was Einheit ist, ihm war alles eins, im doppelten Sinne und damit auch einerlei, es war ihm alles egal, gleich-gültig wieder im doppelten Sinn, und so muß er durch die Erfahrung der Spaltung hindurch, um zu erkennen, erlebend, erliebend, erlaubend erkennen, daß da nur ein einziger Baum in der Mitte des Gartens ist, er selber hatte ihn sozusagen doppelt gesehen, weil er sich selbst für die Mitte hielt, und hatte ihn so zertrennt, daß er vom Baum der Erkenntnis nun seinen An-Teil nur, sein Schicksal erfuhr, sich also selbst in seine Eigen-Welt verstoßen, sich in seine Eigen-Art hinein verbannt hatte. Denn hätte Gott denn zulassen sollen, daß er als ein solcherart Ur-Teilender, Zerstückelnder, den All-Baum des Lebens sich unterwerfen und aneignen sollte? Sehen wir nicht deutlich vor Augen, was auf dem Staubkorn Erde, auf dieser Ackerkrume geschieht, die in unserem Machtbereich liegt? Und wie innen so außen.

     Darum darf er jetzt erfahren, wenn er wirklich nach diesem Lebensbaum sucht und angezogen von der verlorenen Heimat den Weg nicht scheut, im Schwert der Todesverwandlung, mit dem die Keruwim dem Frevler die Rückkehr scheinbar noch ersparen, in diesem Schwert der Verwandlung des Todes selber die Einheit der beiden Bäume, denn in der Zahl ist der Baum des Lebens die Eins, der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen die Vier, und das Schwert der Todesverwandlung die Fünf.

     Von daher ist doch gesagt: "Mach Dir keine Götter!" Ich glaube, Du siehst diese Metapher zu äußerlich und willst sie darum nicht verstehen. Es geht um das Machen, und damit sind alle Arten von Welt- und Menschen- und Tier- und Pflanzen- und Gottes-Bilder gemeint, von denen wir dann etwa sagen könnten: Ich hab´ sie gemacht, ich hab´ sie erschaffen, erfunden, entdeckt, durchschaut etceterapepe -- natürlich kann so auch die Bibel zum Götzen werden -- und daraus folgernd: ich beherrsche sie, ich kontrolliere sie, in meinen Fäden zappelt die Fliege oder die Marionette. Selber ist man es, der dann darin zappelt, und alle Beziehungen müssen veröden.

     Und auch ein Künstler macht nichts, Schubert hat diese Lieder nicht gemacht, Mozart nicht diese Melodien undsoweiter, er kann sich höchstens als "Opfer" darbringen, damit es durch ihn hindurchtönt, per-sonat, oder baut oder malt oder schreibt. Darum ist ja im Hebräischen das Wort für Künstler und Handwerker dasselbe Wort wie das für Glauben, Vertrauen, Treu-Sein und -Werden: Aman. Und darum meinte ich, Du machst es Dir selber zu schwer, stehst Dir selber im Weg, so daß das, was kommen will, noch nicht durch kann, und ist doch schon nah.

     Ja, auch von Gott, "dem Allmächtigen", haben wir uns ein Bild, ein falsches, gemacht, was schon aus diesem Ausdruck hervorgeht, denn El Schadaj, was mit "Gott der Allmächtige" übersetzt wird, ist ganz was andres. Diese Verdrehung haben wir tatsächlich schon den Juden zu verdanken, welche in der Septuaginta Schadaj mit Pantokrator, All-Herrscher, wiedergaben, und von da aus hieß es dann im Lateinischen Omnipotens.

     Im hebräischen Wort selbst ist aber weder etwas von "all" noch von "mächtig" oder "herrschend" enthalten, es erzählt viel mehr, denn einmal kann es die Frage bedeuten "welches ist genug?" -- und dann auch dasselbe im Sinne der Feststellung "es reicht!". Darin kommt schon zum Ausdruck, daß Gott selber auf seine "All-Macht" verzichtet hat, er läßt uns ja unseren Willen und unsere Freiheit, bis wir selbst uns vielleicht einmal fragen: Ist es nicht genug? oder merken: jetzt reicht´s -- "ich habe die Schnauze gestrichen voll davon" -- und wir anfangen können zu bitten: "Dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden." Das ist eine Bitte, besagt also, daß es eben so noch nicht ist, daß immer noch der in sich selbst verliebte Eigenwille vorherrscht, aber zumindest schon der Wunsch und die Sehnsucht da ist, zum Einklang zu kommen.

     Dann aber kann Schadaj auch Schedi gelesen werden, und das heißt dann: "mein Dämon, mein Teufel". Und weil El, das Wort für "Gott", immer auch das Beziehungswort ist: auf etwas hin, auf jemanden zu, in bezug auf, ist El Schadaj also auch "mein Beziehungs-Dämon", den ich erst kennen lernen muß in vielerlei Gestalt, in vielerlei, ja in jeder Beziehung, bis ich darin durch diesen Dämon hindurch erst den Anderen wirklich wahrnehmen kann -- so wie Hiob, der sich durch keinerlei noch so überzeugende Erklärung der Freunde beruhigen ließ, bis er durch den Satan hindurch Gott selber erlebt hat.

     Und schließlich giebt es auch noch die Lesart Schadi, das ist: meine (weibliche) Brust, womit gleich eine ganze Reihe von Fragen gestellt ist: An welcher Brust hänge ich und sauge mich satt, ist es noch immer die meiner Mutter oder die einer Ersatzfrau für sie, einer Amme im weiblichen Gegenüber, oder bin ich wirklich entwöhnt, aber wie und wodurch, oder habe ich mir nur eine Ersatzbefriedigung geschaffen: im Saufen, Rauchen, Fressen oder Naschen, mal hier, mal da -- oder sind mir vielleicht schon die Brüste der Sofia, der Weisheit gegeben, und ich habe mich bloß noch nicht getraut, daran zu saugen, an den Brüsten des Himmels?

     Und umgekehrt: wen nähre ich selber am Busen, wem gebe ich meine Milch, damit er still ist; ists nicht der Dämon, der nie genug hat und mich aussaugt wie ein Vampir oder Vamp, wenns so weitergeht, oder habe ich vielleicht garkeine Milch, bin ich vertrocknet, hab es mir abgebunden, unterbunden aus Angst, es könnte ein Wechselbalg sein, der nur auf mein Unheil und meinen Untergang sinnt und sich dazu noch bei mir selber die Kraft holt -- oder hab ich das Kind schon empfangen, trage es aus und ernähre es voller Freude und voller Vertrauen?

     Du siehst: weit entfernt ist der "allmächtige Gott", denn dieser El Schadaj ergiebt doch völlig andere Assoziationen als die uns beigebrachten. Darum meinte ich einmal, dann müsse eben jeder Hebräisch lernen -- und warum nicht Hebräisch statt Englisch als erste Fremdsprache? Du hast mich zurecht gewiesen, weil tatsächlich etwas Hochmut beigemischt war, aber eben nicht nur aus Hochmut war dies so von mir gesagt. Jetzt seh´ ich es so: wie Du sagtest, und darum danke ich Dir für den Tadel, hat jeder und unter allen Umständen die Möglichkeit, zur Wahrheit zu finden, weil sie jeder Seele zugrunde liegt, nur haben tatsächlich die "Schriftgelehrten" die Botschaft dermaßen verdreht und soviel Verwirrung gestiftet, daß das, was zur Hilfe und zum Gespräch dienen sollte, fast hoffnungslos entstellt und verzerrt ist, und die meisten Seelen überschwemmt sind mit Falschmeldungen, so daß sie nicht mehr wissen, wem oder was noch zu trauen ist. Und dann entstehen eben die doppelten Mißverständnisse: erst hat man den Popanz aufgebaut, und dann knallt man ihn ab und fühlt sich befreit, in der Meinung, auch die Sache selber sei damit erledigt, aber man hat sich nur selber beraubt. Deshalb müssen wir zurück an die Quelle, dort wo es gelingt, im eigenen Inneren, oder eben mithilfe der Schrift die wahren Bedeutungen suchen, die immer wieder vielfältig und vieldeutig sind, niemals eindeutig, weil sie doch auf etwas hinweisen, was wir hier niemals ganz besitzen können, sonst blieben wir ja Besessene, sondern die uns in Schwingung versetzen und in Schwung bringen können, immer noch tiefer und höher und weiter und froher das Liebesgeschenk zu empfangen: das Wort, das doch Gott ist -- nicht nur als geschriebenes oder gesprochenes Wort, sondern alles ist Botschaft und Sprache und Gespräch, immer mit den Möglichkeiten, zu verstehen oder mißzuverstehen. Und was die Bibel betrifft, so ist fast alles ein furchtbares Mißverständnis gewesen, aber es hilft nichts, über die "Theologen" zu jammern oder zu sagen: mit denen hab ich nichts zu tun. Diese Schriftgelehrten sind ja in uns selber, es sind diejenigen Instanzen, die sich alles immer so zurecht legen, daß es einen scheinbaren Sinn giebt, bei dem man selber noch ganz passabel ausschaut -- und das auch völlig unabhängig von jeglicher Bibel, bei jeder Lesung und Deutung egal welcher Schrift, der der Natur, des Mienenspiels eines andern, der eigenen Signatur undsoweiter, überall sind sie da und treiben ihr Unwesen, das unser Wesen erscheint, bis wir es ablegen können.

     Nun noch ein anderes Beispiel, das Du mir selber am Telefon gabst -- doch später; vorher noch zum obigen:

     Denn was uns passabel erschien an uns selber und unserer Erklärung der Schrift (im weitesten Sinn), das kommt eben nicht durch auf die andere Seite, ja es verschließt uns sogar noch vor uns selber und den tieferen Brunnen, den Brunnen der Läuterung, und das Wort wird zur Seuche -- und erst in der Krankheit beginnen wir zu gesunden.

     Also hat man, anstatt sich mit seinem eigenen Dämon auseinanderzusetzen und zu fragen: was nährt mich? wem gebe ich Nahrung? wann ist es genug? wann kommt die Zeit der Entwöhnung, des Aufgebens bestimmter Gewohnheiten, die nun keinen Sinn mehr haben, weil die Wohnung abgebrochen werden muß, das Zeichen zum Aufbruch da ist undsoweiter -- anstatt all das und noch viel mehr, was ich garnicht sagen kann, in allen Beziehungen zu prüfen, nicht durch Prüfungsmethoden irgendwelcher Art, sondern durch das eigene Erleben und Erkennen, sich lieber einen "Allmächtigen", einen Super-Dämon gemacht -- und Du hast ja in Deinem letzten Brief die Folgen dieser Schimäre so gut dargestellt, daß ich nichts mehr hinzu zu fügen brauche, vielleicht nur noch dieses: daß ein solcher Gott immer abstrakter werden mußte, so daß man ihn schließlich für tot erklären durfte, um sich selber diese Maske der Allmacht aufzusetzen, war sie doch schon immer "Marke Eigenbau".

     Und nun zu dem anderen Beispiel, das Du am Telefon brachtest -- um mich zu treffen? aber nicht im Sinn der Begegnung, sondern des Schlages, doch war dies kein Zufall, denn es betrifft auch Dich selber: die Sache mit dem Fleisch und der Milch, wo dann  irgendwas bei der Berührung beider nicht mehr koscher sein sollte und der Rabbi irgendwelche Ausflüchte erfindet, weil man das Fleisch ja nicht wegwerfen könnte und das Gesetz ohnehin unhaltbar sei -- so ungefähr Deine Darstellung. Hier wieder das doppelte Mißverständnis!

     Die Stelle lautet -- sie ist mir förmlich entgegengesprungen, sie steht ja auch dreimal in der Thorah, wie das Zinsverbot, nämlich Exodus 23,19 und 34,26 und Deuteronomium 14,21:     lo thewaschel gedi be´chalew imo -- das heißt wörtlich: "nicht koche das Böcklein in der Milch seiner Mutter!"

     Da aber baschal, kochen auch reifen, reif werden, zur Reife kommen, und gedi, das Böcklein auch gadi: mein Glück bedeutet, kann der Satz auch lauten: "nicht kann reifen mein Glück in der Milch seiner Mutter." Wenn es aber nun Gott ist, der so spricht und der sich in seinem Namen offenbart, welcher bedeutet: der das Sein im Werden ist und das Werden im Sein und der allen Fall, alles Unglück mitleidet als der immer Gegenwärtige, weder "Dame" noch "Herr", männlich und weiblich zugleich -- wer ist dann "seine Mutter"? Mutter ist im Hebräischen immer zugleich auch das Wort für "wenn", also das Bedingungswort (wenn-dann), wie ja die Mutter notwendige Bedingung für alles ist, was sich hier materialisiert, hier in die Erscheinung, in den Körper eintritt; und chalaw, die Milch kann gelesen werden als Zusammenziehung von chol und lew, von weltlich-profan und dem Herz. Dann kann der Satz also auch heißen: "nicht wirst du reifen können, mein Glück, im weltlich-profanen Herz seines Wenn..."

     Das könnte bedeuten: Im Weltlich-Profanen sind wir an Bedingungen gebunden: wenn du so bist, mag ich dich, wenn aber nicht... ja unser Herz hängt daran, denn wenn es auch manchmal mühseelig ist, all die Bedingungen zusammenzutragen, so wissen wir dann jedoch mit Sicherheit, daß das erwünschte Ergebnis eintreten muß: das ist das Prinzip von Technik, Naturwissenschaft und Magie. Aber "mein" Glück, das Glück des nicht Erklärbaren, nicht Machbaren, des Un-bedingten ist damit verfehlt: nicht kann es zur Reife kommen in einem solchen Milieu.

     Darum hab ich auch schon gesagt, daß wir eigentlich immer noch  im "Matriarchat" leben, denn das was sich "Patriarchat" nannte, war nur wie eine verkappte Farce, denn wir verkannten den Vater. Und darum ist die Trennung und Entwöhnung von der ersten Mutter notwendig, damit die zweite Geburt, die aus dem Wind, das heißt auch die aus dem Geist -- "wer nicht geboren wird aus Wasser und Wind..." (Johannes 3,5) -- überhaupt möglich wird. Das ist ein umfassender Prozeß, geistig, seelisch, sogar bis in das Körperliche hinein.

     Und das war es auch, was ich im letzten Brief ansprach: nicht gegen die Göttliche Mutter wandte ich mich, sondern gegen die Lüge, verführerisch und brutal -- von brutus: schwer lastend, wuchtig, unbeweglich und stockdumm: daß die eigene Mutter zur Braut verklärt wird und der Sohn immer ihr Sohn bleibt -- wo er doch selber vom Kreuz herab zu ihr sprach: "Weib, siehe dein Sohn!" -- damit aber nicht sich, sondern einen anderen meinte, und -- spätestens da -- nicht mehr ihr Sohn ist.

     Und auch das Wort von der "Mutter Gottes" ist äußerst prekär, als ob Gott eine Mutter haben könnte, dann müßte er ja auch einen Vater, vielleicht noch einen Onkel, eine Tante undsoweiter haben, oder die Mutter stünde allein: Mutter, Mutter über alles! So wie man von Gott-Vater spricht, könnte man auch von Gott-Mutter sprechen oder von der Göttlichen Mutter, dem Göttlichen Vater -- die ja der Mensch verlassen muß, um "dem Weib anzuhangen" (Genesis 2,24) -- auch ein sehr vielsagendes, vieldeutiges Wort, denn Weib bedeutet im Hebräischen immer auch "zum Feuer hin", und be´ischtho, wörtlich "in seinem Weibe", heißt auch "kommen muß er in seiner Satzung, hineingehen muß er ins Feuer seines Kreuzes". Es ist also ein Verbrennungsprozeß, den man in der Hexenverfolgung nach außen verlagert hat, um selber der darin stattfindenden Umwandlung zu entgehen, dieser "Feuertaufe", und umso schlimmer war "Mann" dann gepackt.

     Auf das bist Du in Deiner Antwort garnicht eingegangen, und ich vermute, daß das auch "persönliche Gründe" hat: Du willst Dir Dein Mutterbild nicht zerstören lassen, indem Du es garnicht anschaust und -- jetzt werde ich wieder polemisch -- so ein Heiliger wirst wie der Heilige Aloysius einer war, der sogar in Gegenwart seiner Mutter immer zu Boden blickte, geschweige denn ein anderes Weib ansah.

     Das ist vielleicht gemein, aber ich muß noch weiter gehen, denn ich glaube, daß auch Dein gebrochenes Verhältnis zur Welt -- und die Welt ist ja ein Weib! -- damit zusammenhängt: Weil Dein Mutterbild so rein und erhaben ist, erscheint Dir die Welt nur umso schlimmer, denn sie ist tatsächlich die "Welt-Hure", und mit der willst Du erst garnichts zu tun haben, um Deine Unschuld nicht zu verlieren und damit Du ein der Mutter würdiger Sohn bleiben kannst.

     Ich sags wie es herauskommt und empfehle Dir, wie Du schon einmal mir: "Worfle es!" Ich hätte ja auch manches verschluckt, aber Du hast mich selbsten ermuntert und ermutigt, offen zu sprechen, und so tu ichs denn auch, obwohl ich weiß, wie empfindlich auch Du bist, denn das ist ja nicht nur eine persönliche Auseinandersetzung, es geht ja um mehr als nur um uns beide!

     Und darum ist es kein Zufall, daß die andere Maria, die aus Magdala, eben eine Hure ist oder war, und daß sie es ist, die ihn durch die Salbung zum Christus erst macht, denn Christus heißt: der Gesalbte. Auch da fühlte ich mich schmählich verkannt in Deiner Antwort, als ob es mir nur darum gegangen wäre, ob sie nun miteinander im Bett waren oder nicht. Das wäre ja garnichts besonderes gewesen -- wer geht nicht mit wem ins Bett? Sondern mein Anliegen war es, zu fragen: Wie war diese Verwandlung einer Mann-Frau-Beziehung möglich? Ist so etwas überhaupt möglich? Und auch für uns? Aber allein eine solche Frage zu stellen, läßt das Dogma nicht zu, hier war scheinbar schon alles klar und eine Verwandlung garnicht mehr nötig -- da er ja schon sündenlos von Anfang an war. Stattdessen führt man dem so um die Frau betrogenen Mann dann die Mutter als Braut zu, und das Problem ist erledigt. Aber damit wird auch die Frau um den Mann betrogen, und eine solche Maria kann nicht Gut und Böse vermitteln, die Kluft niemals überbrücken, da sie ja selber völlig unbefleckt bleibt. Und daher kommt es eben, daß Sprenger und Institoris, hier nur als Beispiel, glühende Marien-Verehrer und gleichzeitig furchtbare Hexenverfolger waren; was Du einfach nicht zur Kenntnis nehmen willst.

     Je reiner die Mutter -- umso schlimmer für die Frau! und die Welt! (Vergleiche Hegel, zu dem einmal jemand gesagt haben soll: "Aber die Wirklichkeit ist doch garnicht so, wie du sagst" --  seine Antwort: "Umso schlimmer für die Wirklichkeit")

     Ist nicht auch in dem "Lied der Bürgermeisterin" etwas von dieser verborgenen Macht der Mutter zu spüren, die nach außen so unscheinbar ist: "Der Tänzer/ bringt meine verborgene Weisung/ im Lichte zur Sprache:/ In Schrecken und Freude/ seh ich mein Eignes/ Gesagtes vor mir." Aber dann muß doch einmal Licht in jene Dunkelheit fallen und auch die lächerliche Überheblichkeit des Hahnreis vergehen, und eine Möglichkeit, es zu durchleuchten, durchlichten und durch und durch leichter zu machen ist vielleicht dieses "Gebot":

     Nicht koche das Böcklein in der Milch seiner Mutter!

     Zweiter Versuch der Annäherung:

     Da im Hebräischen das Wort für "nicht" mehr ist als eine bloße Verneinung -- wie könnte es bei Gott eine absolute Verneinung überhaupt geben? -- und auch immer: "für die Eins, auf das Eine hin, dem Einen zuliebe, um des Einen willen" bedeutet -- das Wort heißt Lo und schreibt sich Lamäd-Aläf, Lamäd vor einem Wort ist aber die Richtungsangabe: worauf hin? und Aläf ist die Eins und die Tausend -- und dieses Wort für "nicht" auch "lerne das Eine, erfahre die Tausend" befiehlt, denn Lamad heißt Lernen -- müssen wir fragen, wie hier die Negation in eine Position verwandelt wird.

     Und auch Gedi, das Böcklein, das Zicklein, hat es in sich, denn nicht nur bedeutet es "mein Glück", wie schon gesagt, sondern noch mehr: die Schreibung ist in Zahlen Drei-Vier-Zehn, und die Zehn, das Jod, am Ende ist das Suffix für "mein" und auch das Zeichen der Gegenwart, der Vergegegenwärtigung; und Drei und Vier, das ist die Verbindung der männlichen Drei mit der weiblichen Vier. Dann ist dieses Zicklein also: mein Glück, meine Vereinigung von männlich und weiblich in der immer anbrechenden Gegenwart. Und der ganze Ausdruck lautet bis jetzt: Auf das Eine hin, um des Einen willen, kannst du reifen mein Glück!

     Und die Milch? Chalew nannte ich schon die Verbindung von chol "weltlich-profan" und lew "Herz". Chol ist aber die Wurzel verschiedener sehr tief greifender Wörter: einmal von chalal, das heißt "in weltlichen Gebrauch nehmen, profanieren, entweihen, schänden" und auch "durchbohren" und "deflorieren" und gleichzeitig auch "die Flöte blasen" -- denn die Flöte ist ja durchbohrt. Aus derselben Wurzel kommt dann chalah "krank sein oder werden" und chileh "kränken", aber auch chul "den Reigen tanzen" und "wirbeln", und chil "sich winden, kreißen, Wehen haben, gebären" und "zittern" und "beben", aber auch "warten, erwarten" und "dauern, bestehen"; genauso geschrieben wird chajil  "Kraft, Vermögen, Stärke, Heeresmacht, Heer, Streitkraft, Armee".

     Das alles ist unsere Erfahrung mit dieser Welt, unser Leben darin, denn es geht um die Geburt, Gebären und Geboren-Werden, und es ist das Herz, das diese Erfahrung durchmachen muß und dabei ein anderes wird -- das Herz aus Stein wird heraus genommen und das Herz aus Fleisch wird hinein gesetzt.

     Be´chalew, "in der Milch", kann aber auch bachal-lew bedeuten und das heißt dann: Ekel des Herzens, Überdruß, ja Abscheu des Gemüts. Und wirklich so weit muß die Schändung gehen, bis wir einsehen, daß es die eigene Mutter war, die wir geschändet hatten, das kann auch in anderen Menschen geschehen, weil sie uns auf diese Weise gebar: wirbelnd sich windend, kreißend und tanzend uns hineinriß in diesen Sog und uns somit zur Welt hin veführt hat, so daß wir glaubten, uns rächen zu müssen für diese bitterste Kränkung, "vom Weibe geboren zu sein" -- "inter urinam et faeces nascimur" -- dadurch daß wir uns zu den "Herren der Welt" aufblähten und -bliesen, bis es knallte, so laut, daß dagegen der "Big Bang" ein Furz war und diese unsere Illusion in Fetzen zerstob.

     Und doch gewinnen wir Kraft und ein Vermögen darin, in diesem Verlust, denn jetzt erst kann sich "seine Mutter" wirklich erfüllen: was vorher ein Hindernis war für die Entfaltung des Glückes, die Verkettung mit der eigenen Herkunft, die Bedingtheit der "Eigen-Art", für die wir uns immer am anderen rächten, es glaubten, ihm heim zahlen zu müssen, weil der doch so eigenartig, so fremd, so absonderlich uns erschien, daß er uns nicht verstand und niemand uns zu verstehen schien, nicht einmal wir selber -- das kann jetzt zum Tor der Befreiung werden: denn seine Mutter ist dann auch unsere Mutter; und noch etwas kehrt sich um:

     Wir selber können zur Mutter ihm werden, so daß durch uns geboren wird in die Welt der Erlöser derselben, nicht müssen wir selber mehr erlösen die Welt -- welche Unmöglichkeit! welch dauerndes und zu schweres Joch! -- sondern wir empfangen den göttlichen Samen, wissen selber nicht wie und warum, tragen ihn aus und erleiden die Geburt und auch die Schmerzen der Schmerzensmutter: "Und auch du, auch durch dich wird hindurch gehen das Schwert" -- wie Simeon spricht zu Maria  (Lukas 2,34) Denn wir müssen ihn wieder hergeben, nicht können wir ihn für uns behalten, doch das ist auch Freude wie Hölderlin sagt: "Ich zwar, ich sterbe, doch du gehest andere Bahn, umsonst mag dich ein Neidisches hindern." (An die Madonna)

     Und -- oh Wunder! -- in der Hingabe, in der Aufgabe, im Verlassen und Verlassenwerden, im Tod und im Vergehen verwandelt sich alles: "Und jeder der verläßt Häuser oder Brüder oder Schwestern oder Vater oder Mutter oder Kinder oder Äcker um meines Namens willen, der empfängt hundertfältig und das Leben der Zeitalter, der ewigen Welt, ist sein Erbe." (Matthäus 19,29) Hier muß auch noch Frau und Mann ergänzt werden, denn es bezieht sich auf alle menschlichen Beziehungen; wie das aber zugehen soll, weiß ich auch nicht, es geht über den Verstand, aber es ahnen und schmecken außerhalb des Besitzes und der Besessenheit, auch des Selbst-Wahns, das können wir jetzt schon, und für Augenblicke erweitert und öffnet sich die Welt und alle Begegnenden werden Vertraute.

     Wenn du also nicht mehr kochst das Böcklein in der Milch seiner Mutter, das heißt in der Mutter des Alten Ego, dann könnte es geschehen, daß du reif werden lässest "mein Glück" in dem wirbelnden tanzenden Herz der Welt "seiner Mutter". 

     Auf daß Du und ich und wir alle solcherart die Welt erleben und erfahren dürfen und weder Tod noch Teufel und auch nicht seine Großmutter, die alte Hexe, und auch nicht deren Großmutter mehr zu fürchten brauchen, weil wir allüberall und in jeder Beziehung das Göttliche wahrnehmen lernen, das wünsche ich Dir zum neuen Jahr, und mir und uns allen dazu.

                                           Alfred         

     P.S. Sollte etwas zu krumm gewesen sein, nimm´s bitte nicht zu krumm, denn es war aufrecht gemeint. Herzliche Grüße an alle, besonders auch an W. und B. und die Kinder...

     Jetzt noch ein paar P.S.:

     Wenn es meine Mutter war, die sich auf der Hochzeit zu Kana ihrer beiden Söhne rühmte, dann muß das schon eine Weile her sein, denn die "Heilpraxis in Bethlehem" ist übergeben, und der Jüngste hat nichts mehr, dessen sie sich rühmen könnte, er ist zu einem Nichts geworden. Das war ja die Peinlichkeit, die zu der tiefen Verstimmung zwischen ihr und mir führte, aber inzwischen hat sie sich etwas beruhigt.

     Wenn das also meine Mutter war, dann gehe ich wohl nicht fehl in der Annahme, daß die Andere die Deinige war, und der Wunder-Rabbi mit der seltsamen Schar niemand anderes als Du selber. O Du einziger Schöpfer und Erlöser Deiner Eigen-Welt! O Du Sohn der einzigen Mutter! Aber Scherz beiseite, ich will ja garnicht höhnen, das Problem geht sehr tief, und es ist gut, sich dahinein zu versetzen, denn auch er hat darunter gelitten, wir brauchen uns nicht zu schämen -- aber wie kam er davon los? Gerade Kana kann es uns lehren, und ich danke Dir, daß Du mich auch darauf noch einmal gestoßen hast. Und nicht als Besser-Wisser will ich erzählen, sondern als Hörender, Dir und mir, so wie ich diese Geschichte im Moment, also in der Bewegung, erfahre. Und verschiedene Ansichten müssen sich ja nicht gegenseitig ausschließen.

     Schon das Wort Kana geht tief bis zurück in den Anfang, als der erste Sohn überhaupt wurde geboren von Chawah, das ist Eva, denn damals sprach sie: Kanithi isch äth Jehowuah. "Ich habe mir einen Mann erworben als Du-Wunder des Werdens, ich habe mir einen Mann verschafft als Zeichen des ´Herrn´" -- und nannte ihn Kain. Kanitihi kommt vom Wort kanah, das heißt: erwerben, erschaffen, sich verschaffen, hervorbringen und auch: kaufen.

     Und Kain bedeutet: Lanze, Spieß, Speer. Sie hatte sich also einen Phallos verschafft als Ersatzmann für Gott, und davon kam dieser Sohn nicht mehr los, seine Männlichkeit blieb ent- äußert, verkauft in die Hand seiner Mutter, und so mußte er den Bruder erschlagen, denn Häwäl (Abel) bedeutet: Dunst, Hauch, Nichts, Leeres, Eitles, Wahn; und als solches mußte ihm seine eigene andere, innere Seite erscheinen.

     Und erst nach diesem Mord kommt ihm die andere Bedeutung seines Namens, die weibliche Form, denn Kainah (oder Kinah) heißt: Klagelied, Totenklage, Elegie. Und von ihm kommt uns alle Musik: Juwal, in welchem Häwäl wieder erscheint in der sechsten Generation nach Kain, ist der Vater aller Fiedler und Pfeifer. (Genesis 4,21) Und bestimmt waren auch Musikanten auf der Hochzeit in Kana.

     Nun war also der Wein ausgegangen, denn sie hatten reichlich getrunken, ja sie waren schon alle betrunken, wie der Schenkmeister sagt, und zwar so sehr, daß sie nun nicht mehr unterscheiden konnten zwischen gutem und schlechtem Wein, und sie wollten noch mehr, sie wollten sich bis zur Besinnungslosigkeit, bis zum Verwischen aller Grenzen besaufen -- das kennen wir doch! -- sich berauschen bis dorthin, wo auf einer äußeren Ebene die Orgie beginnt und auf einer inneren jede Hochzeit zur Wiedervereinigung mit der Großen Mutter, zur Rückkehr in ihren Schooß wird.

     Und in dieses Horn bläst nun auch seine Mutter, weil sie irgendwo, irgendwie spürt, daß auf diese Weise ihre Herrschaft gesichert bleibt -- auch über ihn.

     Darum fährt er sie auch so heftig an und nennt sie völlig respektlos Weib anstatt Mutter -- wie dann wieder am Kreuz: Weib, siehe dein Sohn! -- und er zieht eine deutliche Grenze: Was mir und was dir? Das heißt, er will diese Vermischung nicht mehr länger mitmachen.

     Gleichzeitig spürt er aber auch, daß es in diesem Moment eines Zeichens bedarf, daß er sich nicht so einfach aus dem Staub machen kann, wie er es zunächst noch versucht, indem er zu ihr sagt: Meine Stunde ist noch nicht gekommen. Schon in dem Moment, wo er dies ausspricht und sie ihn anblickt -- welcher Blick! -- kann er sich nicht mehr entziehen oder herausreden oder heraushalten, und sie hat es erfaßt, daß er ihr so nicht entkommt und giebt die Anweisung an die Diener: Was er euch sagt, das tut.

     Und was geschieht dann? Sechs Reinigungsgefäße werden mit Wasser gefüllt und davon wird dem Schenkmeister gebracht, der es kostet, und erst da, erst in seinem Mund geschieht "die Verwandlung von Wasser in Wein". Und es mundet ihm köstlicher als alles jemals Gekostete, und er weiß nicht, woher es kommt.

     Ich glaube, das ist das eigentliche Wunder: Rein physisch, bei chemischer Analyse, ist es Wasser geblieben, und doch hatte sich eine Wandlung vollzogen, die jede Magie als armseeliges Geschäft hinter sich läßt. Denn durch seine Anwesenheit und Vergegenwärtigung war es zum "Wasser des Lebens" geworden, das mit dem Ewigen verbindet, eine Aufhebung der Grenzen, die auch die Orgien aller Art wie Schattenspiele erscheinen läßt, wie die Masturbation verlassener Kinder. Das war durch seine Anwesenheit möglich geworden und die Wandlung, die sich in ihm selber vollzog, und dieses Wasser berauschte auf eine Weise, daß es alle mit heiliger Nüchternheit erfüllte, ein Rauschzustand über alle Maaßen, ohne Kopfschmerzen, ohne Verstimmung am anderen Tag.

     Und es war dies der Beginn der "Zeichen", die er setzte, ein Ausdruck der "Allmacht" im wahrhaften Sinn, denn Schadaj heißt doch auch: genug der Dämonie, genug der Mutterbrust, es ist so reichlich da und vorhanden in allem, selbst im Profansten, im Verachtetsten ist das Beste, du brauchst dich nicht länger selbst zu betrügen.

     Vielleicht könnten alle Wunder als Zeichen gelesen werden, und nur die Wundersucht hat sie etwas unleserlich gemacht, aber in der Ent-Zauberung beginnt der wirkliche Zauber, in der Natur die "Über-Natur".

     Und jetzt mußt Du den Besen doch noch fressen oder damit die Wohnung ausfegen, es ist ja der Besen, auf dem die Hexen zum Blocksberg fuhren anstatt sauber zu machen, der Über-Phallos, der Zauber-Stab, denn zu zaubern gab es mit diesem Wein garnichts und die es versuchten, denen erging es wie jenen, die sich die Taschen mit Gold voll stopften, und am nächsten Tag war es Kohle (schön wär´s!)

     Und so glaube ich auch, daß wir uns mit allem auseinander setzen müssen, was die Theologen "erfunden" haben -- in der Außenwelt nützt es uns ja auch nichts, wenn wir sagen: Ich bin kein Ingenieur oder Techniker; wir müssen mit dem umgehen, was diese veranstaltet haben, wieviel mehr dann in der inneren Welt, in der die Veranstaltungen noch viel raffinierter weil im Unsichtbaren wirksam sind. 

     Und so glaube ich auch, daß wie schon Marx so auch Freud uns was zu sagen haben, da sie das Jüdische quasi noch aus der Mutterbrust sogen. Die Verdrehungen kommen einmal daher, daß sie schon selber von der Wurzel abgetrennt waren -- in der Generation vorher, sie konnten auch kein Hebräisch mehr verstehen -- zum anderen daher, daß alles eh schon verdreht war und sie ihren Beitrag nur verdreht einbringen konnten, doch trotzdem haben sie an Wichtiges wieder erinnert, das jedoch leider zur "Un-Heilslehre" ausgebaut. Wie dem auch sei -- alle Verweltlichung und Profanierung und Säkularisierung und alle Mißverständnisse sind doch nur Wehen, Wehen der Geburt und Wehen des Windes. In diesem Sinne noch einmal einen herzlichen Gruß und eine gute Geburt.

                                    Holz-Jackl, den 19.12.91
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